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Eine Abjage an Deutſchland? 


Keine Jlluſionen über die Genfer Verhandlungen — Kein EntgegentommeninderAheinlandfrage 


Paris. Ueber die kommenden Rheinlandverhand⸗ 
lungen in Genf ſchreiht der gewöhnlich gutunterrichtete „Excel⸗ 
fior: Die Abmeſenheit Briands, Chamberlains und Stre⸗ 
ſemanns von der Völkerbundstagung würde den Genfer Be: 
ratungen viel Intereſſe nehmen. Man müſſe aber die Bedeutung 
der Sonderbeſprechungen unterſtreichen, die Briand mit Reichs⸗ 
kanzler Hermann Müller haben werde, der das Reich in Genf 
vertrete und nicht verſäumen werde, die Frage der vorzeitigen 
Rheinlandrüumung an dem Punkt wieder aufzugreifen, an dem 
Dr. Streſemann fie bei ſeinen Pariſer Beſprechungen verſaſſen 
hahe. Es ſei nicht unnütz darauf hinzuweiſen, daß alle Mitglie⸗ 
der der franzöſiſchen Regierung darüber einig ſeien, daß die 
Löſung von der Einigung aller an den Reparationen, den 
Kriegsſchulden und der allgemeinen Sicherheit Intereſſierten ab⸗ 
hänge. Dr. Streſemann hätte ji hierüber keinen Illuſionen hin⸗ 


Vor dem Rücktritt Strefemanns 


geben können. Die herzliche Aufnahme, die ihm in Paris zuteil 
geworden ſei, zeige genügend, daß die öffentliche Meinung Frank⸗ 
reichs Deutſchland keineswegs ſeindſelig ſei. Die Entſpannung 
und Beruhigung zwiſchen den beiden Lündern könne nicht be⸗ 
stritten werden, aber wenn auch die neue verſöhnliche Stimmung 
die Regelung der ſchwebenden Fragen erleichtere, könne fie den 
Verzicht auf ein von den alliierten Müchten gehaltenes Pfand 
als Garantie gerade für die endgültige Regelung nicht 
rechtfertigen. 

Weiter wird berichtet, daß die Ausſprache Poincaree⸗ 
Streſemann keinerlei Ergebnifje gezeitigt habe und aus dieſem 
Grunde auch die Politik Streſemanns erfolglos ſei. An dieſe 
Tatſache knüpfen neu verſchiedene Blätter die Mitteilung, daß 
Streſemann als Außenminiſter zurücktreten werde, da er keines⸗ 
falls für die Rheinlandräumung in Oſtlocarno eingehen werde. 


Ein faſchiſtiſches Banditenſtück in der chweiz 


Der Enthüller des Matteottimordes entführt — Muſſolinis ehemaliger Preſſechef Noſſi verhaftet 


Baſel. Die Verhaftung des früheren 
Preſſechefs Roſſi in Campione am See von Lugano hat in Teſ⸗ 
lin große Erregung hervorgerufen, namentlich wegen einiger zu⸗ 
nächſt noch nicht aufgeklärter Begleitumſtände. Es dürfte 
nüömlich feſtſtehen, daß Roſſi, der ſich einigen Monaten unter 
talſchem Namen in Lugano aufhielt, italieniſchen Spitzeln 
ins Garn gegangen iſt. In einem Auto, in dem Roſſi mit einer 
jungen Dame, die in Wirklichkeit eine Polizeiagentin 
war, eine Spazierfahrt unternahm, wurde er nach der italieni⸗ 
ſchen Enklave gebracht, wo er ſofort verhaftet wurde. 

* 


Vaſel. Die Angelegenheit Roſſis läßt ſich allmäh⸗ 
lich zu einem neuen italieniſch⸗ſchweizeriſchen Zwiſchenfall aus. 
Der Bundesrat hat bereits von den Teſſiner Behörden genauere 
Jeſiſtellungen über die Angelegenheit eingefordert. 

Der ſehr mäßige „Corriere del Ticino“ erklärt, Roſſi ſei 
durch die italleniſche Polizei auf ſchweizeriſches Gebiet gelockt 
und von da mit Gewalt nach Italien verſchleppt 
worden. Der Fall ſei von internationaler Bedeu⸗ 
tung und von einer ungewöhnlichen Schwere, namentlich über 
den Kanton Teſſin, der ſich der Gefahr ausgeſetzt ſehe, Opera⸗ 
tionsgebiet der italieniſchen politiſchen Polizei zu werden. 

Roſſi, der ehemalige Preſſechef Muſſolinis hat bekanntlich, 
den Faſchiſtenhäuptling beſchuldigt, den Mord an dem Sozialiſten⸗ 
führer Matteotti organiſiert zu haben. i 


italieniſchen 
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Muffolinis früherer Preſſechef 
Ceſare Roſſi 


Rußland für Unterzeichnung des Kelloggpaktes 


Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, hat der ſtellver⸗ 
tretende Außenkommiſſar Litwinow am Freitag den franzö⸗ 
ſiſchen Botſchafter Herbette empfangen und ihm die Ant⸗ 
wortnote der Sowjetregierung auf die durch Frankreich übermit⸗ 
telte Einladung zur Unterzeichnung des Kelloggpaktes über⸗ 
reicht. In der ſomjetruſſiſchen Note wird bemängelt, daß der 
e e der unterzeichneten Mächte 
1 


über die Durchführung der allgemeinen direkten Abrüſtung ent⸗ 


halte, die nach ſowjetruſſiſcher Auffaſſung die alleinige weſent⸗ 
liche Vorbedingung für den 


Frieden darſtelle. Die Formulierung 


der einzelnen Beſtimmungen des Kelloggpaktes über den Kriegs: 
verzicht ſei ungenügend und unbeſtimmt und laſſe verſchiedene 
und willkürliche Auslegungen zu. Der Pakt enthalte außerdem 
eine Reihe von Vorbehalten, die den Zweck verfolgten, von vorn⸗ 
herein auf den Schein einer Verpflichtung zur Aufrechterhaltung 
des Friedens zu beſeitigen. Da der Pakt aber den Unterzeichner⸗ 
mächlen gegenüber der öffentlichen Meinung gewiſſe Verpflich⸗ 
tungen auferlege, gebe er der Sowietunion eine neue Möglichkeit, 
ihre Friedensliebe zu beweiſen und ihre Vereitwilligkeit zur Un: 
terzeichnung des Paktes zu bekunden. 


— — — — 


Woldemaras bei Schubert 


Genf. Staatsſekretär von Schubert empfing um 1845, Uhr 
im Anſchluß an die Geheimſitzung den litaui ſch en Miniſter⸗ 
pröfidenten Woldemaras und den litauiſchen Geſandten in 
Berlin, Sidzitauskas. Es darf angenommen werden, daß 
es ſich bei dieſer Unterredung zunächſt nur um eine allgemeine 
Ausſprache über die zahlreichen, zwiſchen Deutſchland und 
Litauen ſchwebenden Fragen handelt. In der Unterredung 
dürfte jedenfalls die Frage der deutſch⸗litauiſchen Handelsver⸗ 
tragsverhandlungen ſowie die Memelklagen, insbeſondere die 
letzten Vorkommniſſe im Memelgebiet und auch die polniſch⸗litau⸗ 
iſchen Beziehungen erörtert werden. i 


Ein internationaler Chinakongreß 
Berlin. Wie Berliner Blätter aus To io melden, beab⸗ 
ſichtigt Japan die Einberufung eines internationalen 
Kongreſſes zu veranlaſſen, um angeſichts der zu erwartenden 
chineſiſchen Zollpolitik noch vor Ende dieſes Jahres einen gemein⸗ 
jomen Schritt der Mächte zu unternehmen, 


| 


Reichslagspräſident Loebe 
zur Panzerkreuzerdebakte 


Berlin. Reichstagspräſident Loebe nimmt im „Vor⸗ 


wärts“ in einem „Klare Entſcheidung“ überſchriebenen 
Artikel Stellung zur Panzerkrenzerfeage. Loebe hält die Partei 
um ihrer ſelbſt willen für abſolut gebunden und kommt zu 
dem Schluß, daß die ſozialdemokratiſchen Miniſter ſelbſt am beſten 
tun würden, wenn fie offen erklärten, daß fie nach dem Proteſt, 
den der Baubeſchluß gefunden habe, den Reichstag noch einmal 
befragen wollten, wie er zum Bau ſtehe. Sie könnten das tun, 
ohne ſich etwas zu vergeben und vielleicht hütten auch weitere Ko⸗ 


alitionsparteſen außer den Demokraten inzwiſchen eingejehen, 
daß das Deutſche Neich ohne dieſen Kreuzer nicht zugrunde 
gehe. Gebe es aber Parteien, die daraus eine Kabinettsfrage 
machen wollten, dann würde es neue Kämpfe geben 
Die Sozialdemokraten aher wollen bei dieſen Kämpfen auf der 
Seite ſtehen, die die Jortſetzung dieſer Rüſtungen ablehne. 


„Die deulſche Gefahr“ 


Den Chauviniſten aller Länder iſt die „deutſche Gefahr“ 
zu einem beliebten Schlagwort geworden, welches immer 
wieder dann hervorgeholt wird, wenn es ſich um eine Vers 
ſtändigung mit Deutſchland handelt. Wir haben fie gerade 
vor der Unterzeichnung des Kelloggpakles in Frankreich ver⸗ 
nommen und kurz vor Abſchluß des Sozialiſtiſchen a hi 
hat ſogar der belgiſche Kriegsminiſter Fanfaren geblaſen, 
weil man nicht ganz ſeinen Rüſtungswünſchen gefolgt iſt 
und die Rheinlandbefreiung forderte. So iſt es auch nicht 
überraſchend, daß Deutſchlands öſtlicher Nachbar gleichfalls 
dieſe Trommel ſchlägt, aber etwas heftiger, als wir dies im 
Weſten gewohnt ſind. Die aſiatiſche Kultur gewiſſer Zei⸗ 
tungsſchreiber in Warſchau läßt ſich bei aller weſtlichen 
Tünche doch nicht verleugnen. Und die Herren werden ges 
wöhnlich boshaft, wenn ihnen etwas Wahrheit durchſickert, 
wie es zeitweilig bei uns in der geſegneten Demokratie zu⸗ 
geht. Anläßlich der interparlamentariſchen Unionstagung 
in Berlin haben einige deutſche Abgeordnete des e 
Sejms auch das Wort ergriffen und die troſtloſe Lage der 
Minderheiten in Polen geſchildert. Dies iſt beſonders den 
Kreiſen, die der Regierung naheſtehen, zeitweiſe aber über 
ihre Wünſche hinausgehen, ſehr auf die Nerven gefallen 
und nun fragt der Chefredakteur des „Glos Prawdy“, der 
eigentlich „Stimme der Verleumdungen“ heißen ſollte, wie 
man denn eigentlich in Deutſchland über die Verſtändigung 
denkt. Das Auftreten der deutſchen Abgeordneten wird 
nicht ſachlich widerlegt, ſondern fie werden höchſt einfach 
als Staatsfeinde bezeichnet, in Polen ein beliebtes Argu⸗ 
ment, wo ſachliche Gegenbeweiſe fehlen. . 
Und der hyperradikale Pilſudskidraufgänger Stip⸗ 
czynski ſchreibt einen geharniſchten Artikel, der ſich „Kampf 
oder Verſtändigung“ betitelt und mit Ausfällen gegen 
Deutſchland geſpickt it. Der Verfaſſer kann es nicht ber 
greifen, daß in Deutſchland, welches ſoeben erſt den Kellogg⸗ 
pakt unterzeichnet hat, Stimmen laut werden, die nach einer 
friedlichen Repiſion der Oſtgrenzen ſtreben. Deutſchland 
muß ſich damit abfinden, daß polniſcherſeits niemand daran 
denkt, irgendwie von einer Grenzreviſion zu ſprechen und 
ſelbſt eine friedliche Ausſprache könne nur mit einer Kriegs⸗ 
erklärung beantwortet werden. Nun, neu iſt dieſe Weis⸗ 
heit nicht, und auch durchaus verſtändlich, aber ebenſo gibt 
es in Deutſchland keinen Staatsmann, der ſich mit den heu⸗ 
tigen Grenzen Deutſchlands abfindet, wenn man auch nicht 
daran denkt, ſich in ein kriegeriſches Abenteuer zu ſtürzen. 
Polen, ſo ſpricht man, will eine ehrliche Verſtändigung auf 
wirtſchaftlicher Grundlage und war bisher zu Konzeſſionen 
bereit, hat ſogar 40 000 Hektar deutſchen Grundbeſitzes nicht 
liquidiert, um eine Verſtändigung herbeizuführen. Aber 
wenn man in Deutſchland von Reviſtonen redet, jo wäre es 
an der Zeit, dieſe Liquidation durchzuführen, um zu be⸗ 
weiſen, welche Mittel Polen gegenüber Deutſchland noch be⸗ 
ſitzt. Nun wiſſen wir, daß zwar die Liquidationen aufgehört 
haben, aber das deutſche Element iſt aus der früheren Heimat 
vertrieben worden und wie man ſonſt mit den deutſchen Min⸗ 
derheiten verfährt, iſt ja Gegenſtand jeder Völkerbundstagung. 

Aber die Urſachen, die eine „deutſche Geſahr“ ſtändig 
betonen, liegen viel tiefer. Wir erinnern in dieſem Zu⸗ 
ſammenhang an das „Interview“ des Außenminiſters Za⸗ 
leski, der zwar nicht von einer deutſchen Gefahr ſprach, ab 
ſehr bedauerte, ig der Kriegsächtungspakt keine Sanktio⸗ 
nen enthalte, und ſein Beſtreben iſt es, A wenigſtens mit 
anderen Verbündeten Frankreichs zu verſtändigen, um Vor⸗ 
ſtellungen bei einer eventuellen Rheinlandräumung zu er⸗ 
heben und vor allem, um den ſehnlichſten Wunſch durchzu⸗ 
ſetzen: ein Oſtlocarno zu erlangen. Daß der polniſche Außen⸗ 
miniſter in ſtändiger Sorge hinſichtlich der „deutſchen Ger 
fahr“ lebt, iſt kein Geheimnis, und man braucht bloß die 
Stimmung zu betrachten, die in polniſchen Blättern anläß⸗ 


lich der Bewilligung des Panzerkreuzers erzeugt wurde. 
Ohne zu bedenken, hat man ſofort die Feſtſtellung gemacht, 


daß dieſer Panzerkteuzer A ausſchließlich gegen Polen ge: 
richtet war, und 2 iſt ſelbſtperſtändlich, daß damit 
eine Vorbereitung zur Grenzrevifton beabſichtigt ſei; ſe⸗ 
wenigſtens Jae die Kommentare der polniſchen Preſſe. 
Wenn aber Polen von Jahr zu Jahr ſein Militärbudget um 
einige hundert Million erhöht, ſo tut es dies ſchließlich 
auch nur der „Deutſchen Gefahr“ wegen 55 
Der Angriff auf Deutſchland kommt nicht überraſchend. 
Menn polniſche Staatsmänner an eine raſche Perſtändigung 
glauben, dann geht die polniſche Preſſe, mit Ausnahme der 
ſozialiſtiſchen, zum Angriff über und perweiſt eben auf die 
„deutſche Gefahr“, die nicht nur Polen gilt. ſondern die 
ſchwarzen Kreuzritter bedrohen als Erbfeinde die ganze 


Welt. Alle Nachbarn Deutſchlands ſind ja ſo friedlich und 
geben zu dieſen „Friedenszwecken“ nur zwei Drittel ihrer 
Staatsausgaben aus, während von Deutſchland auf Schritt 
und Tritt die reſtloſe Abrüſtung gefordert wird. Am 10. 
September ſollen die deutſch⸗polniſchen Verhandlungen 
wieder aufgenommen werden. Als Vorbote erhält man die 
Angriffe, die ſich in der Preſſe in den nächſten Tagen wieder⸗ 
holen werden. Der polniſche Außenminiſter iſt aber der 
Anſicht, daß die Verſtändigung kommen wird, die polniſchen 
Parlamentarier haber ſogar die Bildung einer deutſch⸗pol⸗ 
niſchen Arbeitsgemeinſchaft angeregt, nur die deutſchen Ab⸗ 
eg aus Polen ſollen den Mißton hineingetragen 
aben, weil ſte es wagten, auch die Schattenſeiten des pol⸗ 
niſchen Verſtändigungswillens zu bezeichnen, und das iſt 
der konſequente Kampf zur Ausrottung des Deutſchtums. 
Mir ſind nun entgegengeſetzter Meinung, daß man nicht eine 
Wirtſchaftsverſtändigung herbeiführen kann, ohne nicht auch 
an gewiſſe politiſche Fragen zu erinnern. Dabei braucht an 
ſolche weittragende Probleme, wie die Grenzreviſion, nicht 
gedacht zu werden, ſie wird unſeres Erachtens nach über⸗ 
flüſſig. wenn man polniſcherſeits den Haß abbaut, die Ver⸗ 
ſtändigung ſo weit gedeihen läßt, daß das Märchen vom 
deutſchen Erbfeind verſchwindet. Aber ſoweit will man es 
nicht kommen laſſen, denkt nur an die Vorteile, die die 
Wirtſchaftsverſtändigung bringen ſoll, nicht aber, wie man 
die politiſchen Gegenſätze einfach verhindert. 

Als Deutſchland wirtſchaftlich darniederlag, die Ruhr⸗ 
bejegung zu ertragen hatte, da glaubte man in Warſchau, 
Erbe deutſcher Gebiete in Oſt⸗ und Weſtpreußen zu werden. 
Als ſich das Blatt wendete, Deutſchlands Aufſtieg trotz aller 
Unterdrückung fortſchreitet, ſpricht man von der „deutſchen 
Gefahr . Was man aber fürchtet, das iſt deutſcher Fleiß 
und deutſcher Wille zum Aufſtieg. Wenn im Reich die Ver⸗ 
dae en mit Polen oft hintertrieben wird, ſo iſt es nicht 
das Werk der deutſchen Demokratie, ſondern oft der polni⸗ 
ſchen Chauviniſten, die dem deutſchen Nationalismus die 
Waffen gegen eine Verſtändigung liefern. Die „deutſche 
Gefahr“ wird einmal latent, wenn man Deutſchland nicht 
jene Rechte gewährleiſtet, auf die es Anſpruch erheben darf, 
dann wird der Nationalismus über den Verſtändigungs⸗ 
willen in weiten Kreiſen des deutſchen Volkes ſiegen. Wir 
Deutſche im Ausland aber haben oft die Koſten dieſer „deut⸗ 
ſchen Gefahr‘ u tragen, indem die Chauviniſten unſere Aus⸗ 
rottung mit allen nur erdenklichen Mitteln betreiben. ll. 


— —— 


Schlußſitzung der Minderheikentagung 
Genf. In der Schlußſitzung des Nationalitätenkon⸗ 
greſſes wurde eine Entſchließung angenommen, in ber 
an der Zuſammenarbeit mit den verſchiedenen internatio⸗ 
nalen Vereinigungen, insbeſondere mit der Völkerbundsligen⸗ 
union, und zugleich der Verſuch einer erfolgreichen Fortſetzung 
dieſer Arbeit ſowie der Zuſammenarbeit unter den einzelnen 
Minderheiten zum Ausdruck gebracht wird. Lebhaft be⸗ 
grüßt, hielt ſodann der deutſche Abgeordnete in Eſtland. 
Rechtsanwalt Dr. Haſſelblatt, einen tief durchdachten Vor⸗ 
trag über Nationalitätenkampf und Rechtsverſchlechterung. Na⸗ 
tionale Unbildſamkeit und Inkraftſetzung ſtaatlicher Geſetzgebung 
zum Zwecke der Unterdrückung der Minderheiten führe notwendig 
zu einer Rechtsverſchlechterung, die in Abweichung betriebenen 
Rechts von angewandten Recht beſteht, ſei aber nicht nur eine 


Rechtsverſchlechterung gegenüber den Betroffenen, d. h. der Min⸗ 
überhaupt. Ein 


derheiten, ſondern eine Rechtsverſchlechterung über En 
Volk, das ſich daran gewöhnt, den in. feinem Staatsgebiet woh⸗ 
nenden Minderheiten gegenüber Unrecht als Recht gelten zu 
laſſen, gewöhne ſich dann an das Unrecht. 

Zum Schluß wurden noch rein organiſaloriſche Fragen be⸗ 
ſprochen. Die Verſammlung äußerte einſtimmig den Wunſch, die 
von Dr. Robinſon eingeleitete Bibliographie des Minderheiten⸗ 
ſchrifttums fortgeſetzt zu ſehen, ebenſo ſprach ſie ſich für Heraus⸗ 
gabe eines ſtatiſtiſchen Handbuches der Minderheiten und Errich⸗ 
tung eines intereuropäiſchen Inſtituts für Minderheitenkunde 
aus. 

Aus dem Bericht des Sekretariats geht hervor, daß es ſich 
weiter um die Organiſation des Preſſedienſtes und Zuſammen⸗ 
arbeit mit anderen internationalen Organiſationen, um die Auf⸗ 
rechterhaltung der Beziehungen zwiſchen den einzelnen am Kon⸗ 
greß teilnehmenden Gruppen und um die Herausgabe der Kon⸗ 
ferenzveröffentlichungen bemüht. Zu erwähnen iſt noch die wäh⸗ 
rend der Tagung erfolgte Gründung eines Verbandes der Min⸗ 


Die Affäre Stinnes noch ungeklärt 


Weitere Vernehmung von Velaſtungszeugen — Kein Autrag auf Haſtentlaſſung 


Berlin. Wie eine Berliner Korreſpondenz meldet, wurden 
im Laufe des Freitag noch eine Anzahl von Zeugen vernommen, 
die unter von Waldow und Direktor Nothmann gearbeitet 
haben. Es handelt ſich z. T. um höhere Angeſtellte der Stinnes⸗ 
betriebe in Hamburg, die von Herrn von Waldow dazu benannt 
worden find, daß er nicht ſelbſtändig gearbeitet hat, ſondern daß 
er ſeine Direktiven von Hugo Stinnes jun. erhals 
ten hat. 

Im übrigen habe ſich der Streit zwiſchen von Waldow 
und Hugo Stinnes jun. noch weiter verſchärft, und es ſei 
damit zu rechnen, daß von Waldow in den nächſten Tagen ſich 
noch ausführlicher zu den Vorgängen äußern werde. Es müſſe 
damit gerechnet werden, daß die Schutzſchrift Hugo Stinnes' erſt 


Mitte der nächſten Woche dem Unterſuchungsrichter überreicht 
werden wird, da einer der Verteidiger ſich am Freitag nach Lon⸗ 
don begeben hat, wo in der deutſchen Botſchaft eine wichtige Ver⸗ 
nehmung ſtattfinden werde. Nach Erledigung dieſer Angelegen⸗ 
heit wollen die Verteidiger dann ausführlich die Stellungnahme 
ihres Mandanten darlegen. — Inzwiſchen ſei auch Frau Stinnes 
in Berlin eingetroffen, um hier die Matzuahmen zur Verteidigung 
ihres Sohnes ſelbſt zu überwachen. Frau Stinnes habe noch nicht 
die Genehmigung erhalten, ihren Sohn zu ſehen, da erſt nach dem 
Abſchluß der augenblicklichen Vernehmungen Hugo Stinnes daran 


zu denken iſt, daß dieſer ſeine Verwandten im Unterſuchungs⸗ 


gefängnis ſprechen kann. 


8 Arbeiter kok— 20 zum Teil ſchwer verletzt 


Schweres Exploſtonsunglück in einer Iynamitfabrik 


Paxis. Nach Meldungen aus Caen hatte ſich am Freitag 
vormittag in der Dynamitfabrik von Ablon bei Honfleur 
ein ſchweres Exploſionsunglück ereignet. Der größte Teil der Ge⸗ 
bäude iſt in die Luft geflogen. Acht Arbeiter wurden getötet 
und etwa 20 verletzt, davon 4 ſchwer. Einzelheiten über 
das Exploſionsunglück liegen noch nicht vor, auch die Urſache des 
Unglücks ijt bisher nicht belannt. Der Bürgermeiſter von Ablon 


ſawie die Gerichts⸗ und Militärbehörden haben ſich an den Ort 
der Unglücksſtelle begeben. Dieſe Exploſion iſt nicht die erſte, 
die ſich in der Pulverfabrik ereignet hat, doch waren die bisheri⸗ 
gen bei weitem nicht ſo ſchwer wie die heutige. Die drei Kilo⸗ 
meter van Honfleur hinter Bäumen verſteckt an der Seine ge⸗ 
legene Unglücksſtelle iſt von unaufhörlich herbeiſtrömenden Neu⸗ 
gierigen umlagert. 


* 


Exzellenz von Miller 
der Begründer des Deutſchen Muſeums in München, iſt zum 
Ehrenpräſidenten der 1930 in Berlin ſtattfindenden Welt⸗ 

} kraftkonferenz gewählt worden. c 


— 


derheitsjournaliſten ſowie die auf Vorſchlag Dr. Haſſelblatt er⸗ 
folgte Gründung einer Vereinigung der Minderheitenjuriſten. 
In ſeiner Schlußanſprache hob Präſident Dr. Wilfan hervor, 
daß die von der Tagung erhobene Kritil an der Arbeit des 
Pölkerbundes wegen der Neubeſetzung des Minderheitenſekreta⸗ 
riats nicht allein im Intereſſe der Minderheiten erfolgt ſei, ſon⸗ 
dern nicht zuletzt im Intereſſe des Völkerbundes ſelbſt. Dr. Wil⸗ 
fan begrüßte die Anweſenheit der Vertreter des im vorigen Jahre 
aufgetretenen Verbandes der Minderheiten Deutſchlands, die dies⸗ 
mal als Preſſevertreter an der Tagung teilnahmen. Dr. Wilfan 
verlas noch die Grundſätze, die die Minderheitentagung 
über Ziel und Zweck ſeiner Arbeit ſowie über Ein⸗ 
ladung und Aufnahme neuer Gruppen und über techniſche Einzel⸗ 
heiten auf dieſer Tagung beſprochen hat. Der Präſident ſchloß: 
„Was wir hier leiſten, trägt im eigentlichſten Sinne zur Befrie⸗ 
dung der Menſchheit bei, indem unſere Arbeit die europäiſche 


—ſam aber ſtetig vermehrt. 


Kultur, die ohne die Kultur der einzelnen Völker undenkbar iſt, 
durch die Erhaltung wertvollſter Einzelteile bereichert. Wir aber 
wollen die Welt beſſer verlaſſen als wir ſie vorgefunden haben.“ 
Lang anhaltender Beifall dankte dem Präſidenten für dieſe 
Worte. Darauf wurde die Tagung für geſchloſſen erklärt. 


Lord Cuſhendun über den 
polniſch⸗-litauiſchen Streit 
London. In einer Unterredung mit dem Genfer Sonderbe⸗ 
richterſtatter des „Evening Standard“ erlärte Lord Cushendun 
zum polniſch⸗litauiſchen Streit, es beſtehe die Notwendigkeit, in 
der ganzen Frage Geduld zu bewahren. Der Völkerbund 
habe Geduld und Verſöhnlichkeit gezeigt. Jeder Zwang 


müſſe zu einem Fehlſchlag führen. Wenn der Völker⸗ 


bund irgendetwas zu befürchten habe, dann ſei das aus denjeni⸗ 
gen Kreiſen, die von ihm zu viel erwarteten. Dieſe Kreiſe ſeien 
ſeine gefährlichſten Feinde. 


Zunehmende Arbeitsloſigkeit 


im engliſchen Bergbau 
London. Vier große. Kohlengruben gaben am Donnerstag 
bekannt, daß ſie ſich wegen der zunehmenden Abſatz⸗ 
ſchwierig keiten gezwungen ſähen, etwa 5000 Arbeiter zu 
entlaſſen. Daneben ſind Arbeiterentlaſſungen in kleinerem 


Umfange von einer großen Anzahl anderer Gruben vorgenom⸗ 


men worden, ſo daß 12 die Arbeitsloſigkeit um Bergbau lange 


an 


* 


Geſandter Knoll auf Arlaub 


Bad Mergentheim. Der polniſche Geſandte in Berlin, 
Exzellenz Knoll, iſt zum längeren Kurgebrauch in Bad Mer⸗ 


gentheim eingetroffen und hat in der Kuranſtalt Haus Ferdinand 


nung genommen. 


Levine gibt ſeinen Ozeanflug auf? 

London. Levine hat in Begleitung der Diamantenkönigin 
Mabel Boll London verlaſſen und endgültig darauf ver⸗ 
zichtet, Croyden als Startplatz für ſeinen beabſichtigten Atlan⸗ 
tifflug zu benutzen. Die Möglichkeit beſteht, daß der Flug von 
Le Bourget aus angetreten wird. wahrſcheinlicher iſt jedoch, 
daß Levine die Reiſe mit dem Schiff vornimmt. 


Souba der $pieler 


Roman von Edgar Wallace. 


(Schluß. 

Aber er hatte eigene Abſichten; denn er hatte mittler⸗ 
weile beſchloſſen, das Mädchen umzubringen, hatte ſie veranlaßt, 
ein Geſtändnis zu ſchreiben, das fie nachher in die Taſche jteden 
mußte und von dem ich natürlich damals noch nichts wußte. Das 
Orginal, das fie abſchreiben mußte, fand ſich bekanntlich in ſei⸗ 
ſeiner eigenen Taſche. ; 

Ich ſah ſie herauskommen und folgte ihnen auf dem Fuße. 
Um Zufälligkeiten vorzubeugen, trug ich Schuhe mit Crepeſohlen. 
Nichtsdeſtoweniger warnten Kates ſcharfe Ohren ſie davor, daß 
ſie verfolgt wurden. 

Einmal kam der Mann zurück, um nach mir zu ſchauen, aber 
ich hatte mich flach gegen eine Mauer gedrückt, und er kam zwar 
auf wenige Schritte an mich heran, bemerkte mich aber nicht. 

Ich konnte nun ſchon erraten, was Charles Berrys Pläne 
waren, außerdem hörte ich ihre Stimmen ganz deutlich. Deshalb 
verringerte ich den Abſtand zwiſchen uns immer mehr und war 
nun ein ſtummer Beobachter all deſſen, was jetzt folgte. 

Es dauerte nicht lange, und Berry ſprang auf ſie los und 
zog ſie mit aller Macht nach dem Waſſer. In dieſem Augenblick 
trat ich in Aktion. Ich ſchoß zweimal nach ihm. Der erſte 
Schuß muß ihn nach meiner Berechnung ſchon getötet haben. 
Kate wankte auf mich zu, und als ſie meine Stimme hörte, 
erkannte ſie mich ſofort. 

Es iſt nicht mehr allzuviel zu erzählen. Ich fand Jimmy 
am verabredeten Ort und ließ die beiden davonziehen, ihn und 
meinen Augapfel, während ich weiter meiner normalen Beſchäf⸗ 
tigung in Devonſhire Street nachging, um Sie, lieber Leaming⸗ 
ton, erſt in Freiheit geſetzt zu ſehen, bevor ich die erſte Gelegen⸗ 
heit wahrnahm, England zu verlaſſen, um nie wieder zurückzu⸗ 
kehren. Eines Tages wird vielleicht meine Aſche an der Seite 


meines Vaters und meines Bruders Philipp beſtattet werden in 


dem kleinen Kirchhof in Vuckfaſt⸗on⸗the⸗Moor. Aber bis dahin 
werde ich England fernbleiben müſſen. 
Kate iſt verheiratet, eine unausſprechlich glückliche Gattin. 
Jimmy — Sie würden es dem Mann in chapperos, der mir, 
während ich dies ſchreibe, gegenüberſitzt, nie anjehen, daß er ein⸗ 


mal vor Jahren ſtellvertretender Polizeikommiſſar war, ggg 


Das iſt die ganze Geſchichte, mein lieber Frank, nur für Ihr 
Auge und das Auge Ihrer teuren Frau beſtimmt. Sie waren ſo 
nett, mir Lebewohl zu ſagen, als ich, kurz vor Ihrer Hochzeit, 
auf Ferien und Erholung ging. Ich verſprach Ihnen, noch zeitig 
genug zu Ihrer Hochzeit zurück zu ſein, aber das war ein Ver⸗ 
prechen, das ich damals ſchon nicht zu halten gedachte. Ich 
glaube, Sie verſtehen, warum. Ich möchte bei Ihnen zeitlebens 
darch weiter nichts als meine Heilkunſt im gutem Andenlen ſtehen 
— das iſt die Eitelkeit eines alten Doktors. Gott ſchütze Sie! 

Ende! 


Amtliche Weisheit 


Amtliche Weisheit iſt gewöhlich amtliche Dummheit, eine 
einfache Feſtſtellung, mit der nichts gegen die Pflichttreue und 
den Eifer der Beamten geſagt werden ſoll. Nur ſtimmt leider 
das Wort nicht immer, daß Gott dem Menſchen, dem er ein 
Amt gegeben hat, auch den nötigen Verſtand dazu verleiht. Der 
Beamte lernt von den Geſetzen, denen er Achtung verſchaffen 
ſoll, zuerſt die Buchſtaben. Das genügt, um nicht von den Vor⸗ 
geſetzten ſchikaniert zu werden und ſelbſt ein Vorgeſetzter zu ſein, 
der andere ſchikanjeren darf. Dabei erlebt der vernünftige 
Menſch, dem ſchon das Wort „Vorgeſetzter“ als ein Anding er⸗ 
ſcheint, ſeltſame Abenteuer wie die zwei, die ich hier erzählen 
will, eins aus Frankreich, dem Lande der Logik, und das andere 
aus der Schweiz, dem Lande der Freiheit. 5 

Ein franzöſiſcher Landgendarm fand auf der Landſtraße eine 
alte Frau, die von einem Automobiliſten überfahren war. Die 
Arme blutete ſtark und mußte ſofort verbunden werden. Der 

„Gendarm nahm alſo aus ſeiner Dienſttaſche die Verbandswatte 
und die ſteriliſierten Binden, die jeder Beamte im Dienſt nach 
der Vorſchrift bei ſich tragen muß, ſtillte kunſtgerecht die Blutung 
und fuhr die Verwundete auf ſeinem Zweirad ins nächſte 
Hoſpital. Der Arzt belobte den tüchtigen Mann, obwohl die 
Frau nicht mehr zu retten war. Sie ſtarb am gleichen Abend. 
Als aber der Gendarm bei der vorgeſetzten Behörde die von ihm 
geopferte amtliche Verbandswatte reklamierte, erhielt er die 
Antwort, daß ihm ein neues Verbandzeug erſt dann geliefert 
werden könne, wenn er von dem dienſtlich behandelten Patien⸗ 
ten fünfzig Centimes einkaſſiert hätte. Der Patient war tot, 
die fünfzig Centimes ſind deshalb nicht beizutreiben und der 
Gendarm weiß nicht, was er tun ſoll, wenn er wieder einmal 
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einen Menſchen blutend am Wege liegen ſieht, den ein Auto⸗ 
mobiliſt überfahren hat. Die Geſchichte wäre zum Lachen, wenn 


ſie micht zum Weinen wäre, ſchreibt der „Matin“, der den Fall 


erzählt. 5 

Das andere Abenteuer iſt nur zum Lachen. Es zeigt, daß 
ſelbſt in einem Muſterland, wie es die Schweiz iſt, die Würde 
des Beamten zum — na jagen wir mal nicht Größenwahn, ſon⸗ 
dern zum Mißverſtändnis ausarten kann. In einem Ort, der 
nicht genannt ſein ſoll, weil er nur mit Dankbarkeit für ſeine 


Schönheit genannt zu werden verdient, führt ein Fußweg durch 


grüne Matten zur Station der Bergbahn. Der Weg iſt ſchmal 
und von Paſſanten belebt. Deshalb hat die Ortspolizei am An⸗ 
fang eine Tafel angebracht: 


„Das Velofahren auf dieſem Weg iſt bei einer Strafe von 
daß die 


10 bis 50 Franken verboten. Der Amtsvorſtand.“ 

„Bravo“, ſagte die Dame, „da ſieht man doch, 
Schweiz für die Fremden ſorgt.“ 

Kaum war das Wort dem Mund entflohen, da erſcholl ein 
ſchrilles Klingeln, die Dame ſprang in den Graben und ein 
kräftiger Aelpler ſauſte auf einem Zweirad vorüber. 

„Sie!“ rief ihm ein aufgeregter Herr nach, „halten Sie an! 
Können Sie nicht leſen, daß hier das Fahren verboten iſt?“ 

Der wilde Mann auf dem Rade hielt wirklich an und war⸗ 
tete, bis die Geſellſchaft näher gekommen war. „Was ſoll's 
denn ſein?“ fragte er und ließ ſich geduldig den Fall erläutern. 
Er war höflich, aber maßlos erſtaunt. 5 

„Das Verbot kenn' ich ſehr gut“, ſagte er dann. „Das hat 
feine Richtigkeit, hier darf keiner fahren — aber ich bin doch 
der Amtsdiener!“ { 


Bunte Chronik 


Einem Amtsrichter, der magenleidend war, hatte fein Haus⸗ 


arzt den Rat gegeben, während der Gerichtsperhandlungen ein 
paar Tropfen Bordeaux zu trinken. Deshalb ſtand immer ein 
gefülltes Glas auf ſeinem Richtertiſch. Eines Tages hatte er 
einen ſchwierigen Fall zu entſcheiden. 8 

„Können Sie beſchwören, daß Sie eben die Wahrheit geſagt 
haben?“ fragte der Richter. . i 

„Und ob,“ erwiderte der alſo Angeredete. „Wenn ich ges 
logen habe, ſo ſoll mich dies Glas Wein erſticken.“ 

Bei dieſen Worten nahm 
leerte es bis zur Neige. 


er dus Glas des Richters und 
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Bolnijch-Schlefien Merbet für die Arbeiterpreſſe! 


Kunſt und Arbeiterſchaft 

Von jeher iſt Kunſt jeglicher Art ein Mittel zur Ver⸗ 
edelung der Menſchheit geweſen. Und es gibt auch nichts 
Schöneres, als ſich in einer Mußeſtunde an einem Kunſtwerk 
zu erfreuen, ſei es auf dem Gebiete der Muſik, der Malerei 
und Plaſtik oder des vielſeitigen Theaters. In der heutigen 
Zeit, deren raſender Pulsſchlag nur der Lebensexiſtenz gilt, 
it es ſowohl um die Kunſt ſelbſt als auch um diejenigen, 
welche fie ausüben, ſehr ſchlecht beitellt. Jeder Menſch, der 
halbwegs den Anſprüchen des 20. Jahrhunderts genügen 
will, muß ringen und kämpfen, um ſich einigermaßen zu be 
haupten, ſonſt wird er vom Strom der Zeit überflutet. Wer 
findet da — außer den ſogenannten „Glücklichen“ — noch 


Muße genug, um der Kunſt zu huldigen. Ja, es kommt ſogar 


vor, daß man einen ſolchen Schwärmer „weltfremd“ und 
„Träumer“ heißt, weil er eben noch indirekt an das Schöne 
und Edle, durch die Kunſt vermittelt, glaubt. 5 

Es müßte aber gerade in der gegenwärtigen Epoche der 
ſcheinbaren Verflachung aller Idealwerte darnach getrachtet 
werden, auch Kunſt, natürlich echte und hochwertige, den 
Menſchen zugängig zu machen. Aber auch hierbei ſpielt eben 
die Geldfrage eine Hauptrolle. Die Arbeiterklaſſe hat ſchon 
von früher her immer nur von weitem auf jeglichen Kunſt⸗ 
genuß wie nach einem verbotenen Garten . Ihr war 
es höchſt ſelten vergönnt, im Reiche der Kunſt zu wandeln, 
und man hat ja auch einen Arbeiter niemals für „maß⸗ 

ebend“ auf dieſem Gebiete angeſehen. Stets waren die 
arbietungen der verſchiedenen Kunſtarten jo gehalten, daß 
ie Arbeiterſchaft ſowohl aus fianziellen als auch aus „ge⸗ 
ſellſchaftlichen“ Gründen nicht daran teilnehmen konnte. 
Daher war auch nach 1918 der Ruf „Die Kunſt dem Volke 
nur allzu berechtigt, und er iſt von den maßgebenden Stellen 
der Arbeiterbewegung auch nach Möglichkeit gehört worden. 
Beſonders Wien hat hierin Großes geleiſtet. Dort exiſtiert 
eine hervorragende Volksbühne, in des Wortes wahrſter Be⸗ 
deutung dem Volke gehörig; ferner werden Arbeiter⸗Sin⸗ 
foniekonzerte veranſtaltet, und der Arbeitergeſang, deſſen 
Fortſchritt allerwärts blüht, iſt letzten Endes auch eine 
Kunſt, die ſogar von der Arbeiterſchaft ſelbſt ausgeübt wird. 
Man iſt jedenfalls da, wo Arbeiter am Ruder ſind, in rich⸗ 
tiger Erkenntnis der Dinge auch nicht daran vorübergegan⸗ 
gen, die Kunſt den breiten Maſſen des ſchaffenden Volkes 
aufzutun. Und man findet gerade unter der Arbeiterſchaft 
leidenſchaftliche Kunſtanhänger, da ihr Geſchmack noch un⸗ 
verfälſcht iſt von dem Gift der bürgerlichen Ueberkultur. 

In der Wojewodſchaft Schleſien iſt allerdings inbezug 
auf dieſes Gebiet ſo gut wie nichts geſchehen. Hier haben 
wir keine Muſeen, wo der Arbeiterkunſtfreund auf einem 
Gang ſein Auge erlaben kann; auch ſonſtige Ausſtellungen 
(Malerei u. dergl.) finden nur höchſt ſelten ſtatt, und wenn 
dies der Fall iſt, ſo entſpricht die ganze Aufmachung durch⸗ 
aus nicht dem Sinne der arbeitenden Klaſſe. Kunſt, wenn 
ſie dargeboten wird, muß eben ſo gehalten ſein, daß ſie 
jeden Menſchen meint und nicht nur eine gewiſſe Ober⸗ 
ſchicht des Bürgertums. So bliebe denn nur das Theater. 
Und hier haben die Arbeiter in mannigfaltiger Form Ge⸗ 
legenheit, künſtleriſche Genüſſe zu erleben; denn das deutſche 
Theater kann ſich durchaus ſehen laſſen. Die Preiſe ſind 
zumeiſt ſo gehalten, daß ſich auch der Arbeiter wenigſtens 
einmal im Monat eine Vorſtellung erlauben kann. Ein in⸗ 
haltvolles Stück oder ein gutes Konzert bieten dem Arbeiter 
tatſächlich mehr als ein Abend in einem verrauchten Lokal. 
Wir wiſſen, daß unter unſeren Parteimitgliedern und Ge⸗ 
werkſchaftlern der größte Teil ſehr gern ins Theater geht, 
mancher aber mitunter aus merkwürdigen Gründen die⸗ 
unterläßt, weil er ſich, ſozuſagen, nicht „geſellſchaftsfähig“ 
findet. Das iſt ganz falſch. Das Theater ſoll eine Volks⸗ 
bildungsſtätte ſein,und wenn, wie hier bei uns die Verhält⸗ 
niſſe liegen, die Arbeiter ſich ſelbſt davon zurückziehen, dann 
dürfen ſie ſich nicht wundern, wenn es ſchließlich eine Tum⸗ 
melſtätte derjenigen wird, die die Wiedereröffnung der 
Spielzeit nicht um der Kunſt willen mit Sehnſucht erwarten, 
ſondern um ihr neues Abendkleid und den hochmodernen 
Smoking ſchon ausführen zu können. 

Auf der anderen Seite möchten wir aber auch einmal 
das Augenmerk der Theaterleitung darauf richten, daß die 
Auswahl der Stücke auch etwas auf die Arbeiterſchaft zuge⸗ 
schnitten fein ſoll. Schließlich leben wir in einem Lande, 
deſſen Bevölkerung ſich zu 80 Prozent aus Arbeitern zu⸗ 
ſammenſetzt. Warum hat dieſer größere Volksteil nicht das 
Recht, wenigſtens hin und wieder tücke zu ſehen, deren 
Geiſt und Form dem Streben der ſo ſchwer ringenden Ar⸗ 
beiterklaſſe angepaßt ſind! Wir erwarten die Winterſpiel⸗ 
zeit in Kürze und hoffen, daß einerſeits ſich die Arbeiter⸗ 
ſchaft auf ihre Rechte beſinnen wird, und andererſeits auch 
die Theaterleitung den Weg zum Herzen der deutſchen Ar⸗ 
beiterklaſſe in Polniſch⸗Oberſchleſien ſuchen wird; denn Kunſt 
und Volk ſind e untrennbare Welten, ihre innerlichſte 
Bindung iſt Arbeit und Kampf und darum gehören fie zu⸗ 
ſammen! A. K. 


—— 


Zulage für Monkeure in der Eiſen- und weiker⸗ 
verarbeitenden Induſtrie 

Die Monteurfrage hat des öfteren die Gewerkſchaften be⸗ 
ſchäftigt. Am Anfang des Jahres hatten einige Verſammlungen 
der Monteure zu der Entlohnung Stellung genommen. Die Ge⸗ 
merkſchaften der Arbeitsgemeinſchaft hatten beim Arbeitgeber die 
Forderungen eingeteicht und Anfang April fanden die erſten Ver⸗ 
handlungen ſtatt. Nach mehreren Einzelberalungen konnte man 
nun endgültig zu einem Abſchluß kommen. 

Am geſtrigen Freitag fand die Schlußverhandlung ſtatt. Nach 
wiederholtem Meinungswechſel iſt nachſtehende Vereinbarung ge⸗ 
troffen und unterzeichnet worden: a 

Zwiſchen dem Arbeitgeberverband der weiternerarbeitenden 
Metallinduſtrie und den Werken der Schwerinduſtrie, die Mon⸗ 
teure beſchäftigen, einerſeits, und zwiſchen der Arbeitsgemeinſchaft 
der Metallarbeiterverbände andererſeits wird folgendes Abkom⸗ 
men über die Auslöſungsſätze [Erſtattung des Mehraufwandes 
ouf Montage) der Monteure geſchloſſen. 

1. Die Auslöſungsſätze betragen: 
am Orte 0,50 Zloty je Arbeitstag; u . 
bis zu 10 Kilometer Entfernung 2,50 Zloty je Arbeitstag; 
über 30 Kilometer Entfernung 6,50 Zloty je Arbeitstag; 


# 
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Die Bedeutung der Preſſe wird in Arbeiterkreiſen noch 
vielfach verkannt. Die Arbeiter ſind oft ſozialiſtiſch und 
freigewerkſchaftlich organiſiert, aber Leſer der bürgerlichen 
Preſſe, deren Hauptaufgabe die Erhaltung des heutigen 
wirtſchaftlichen und politiihen Zuſtandes iſt. In den Län⸗ 
dern, wo die Arbeiterbewegung eine hervorragende Rolle 
ſpielt, war immer das Beſtreben, die ſozialiſtiſche Preſſe 
auszubauen, da mit deren Aufſtieg auch der Kampf um die 
Befreiung der Arbeiterklaſſe ſich leichter vollzieht. Die 
bürgerliche Preſſe verſteht es ſehr wohl, ſich Leſer zu er⸗ 
halten; denn hinter ihr ſtehen nicht nur die Induſtriellen 
und Großgrundbeſitzer, ſondern auch die Inſeratenvergeber, 
die ein großes Intereſſe an der Niederhaltung der Arbeiter⸗ 
ſchaft haben. Der gefährlichſte Feind der heutigen Geſell⸗ 
ſchaftsordnung iſt die ſozialiſtiſche Preſſe, und wir wiſſen 
aus verſchiedenen Erfahrungen, daß, während die Kapita⸗ 
liſten klagen, daß ſie am Ende ihrer Kraft ſind, ſie der Ar⸗ 
beiterſchaft keinerlei Lohnerhöhungen gewähren können, ſie 
zu gleicher Zeit Millionen für die Unterſtützung der bürger⸗ 
lichen Preſſe auswerfen, angeblich, um über ihre traurige 
Lage die breiten Maſſen aufzuklären. And es gibt geriſſene 
Politiker, die dies auch offen zugaben, wie zum Beiſpiel 
Korfanty mit der Gründung ſeiner „Polonia“, die vom 
„Berg⸗ und Hüttenmänniſchen Verein“ zeitweilig ausge⸗ 
halten wurde. Die deutſch⸗oberſchleſiſchen Induſtriellen 
haben ſich in Berlin ſogar ein Mittagsblatt geleiſtet, welches 
aus den Millionenjonds der Induſtrie geipeift wurde und 
ausschließlich dem Kampf gegen die Sozialiſten gedient hat. 
Das Unternehmen iſt krachen gegangen, aber man wird recht 
bald in anderer Form ein Unternehmen fundieren, welches 
dieſen Kampf fortſetzt. Man erinnere ſich der Bedeutung 
der ſogenannten Sugenbergpreſſe in Deutſchland, jenes 
Großinduſtriellen, der Zeitungen nur deshalb aushält, um 
ſich politiſchen Einfluß zu ſichern. In Polen kann man ja 
die Zuſammenhänge nicht ſo deutlich erkennen, aber eines 
iſt ſicher, daß der weitaus größte Teil der bürgerlichen 
Dale feine Hauptaufgabe darin findet, den Aufſtieg 
der Arbeiterklaſſe zu verhindern. — 

Die meiſten Arbeiter haben die geringſte Ahnung davon, 
mit welchen Schwierigkeiten die Arbeiterpreſſe zu kämpfen 
hat. Und nicht umſonſt wenden wir uns immer wieder bei 
jeder Gelegenheit an die Arbeiter, um ihnen die Bedeutung 
ihrer Preſſe zu zeigen. In Deutſchland erſcheinen nicht 
weniger als 195 ſozialiſtiſche Tageszeitungen, und die Ar⸗ 
beiterklaſſe geht auch im Siegeszug vor zur I der 
Unterdrückung. Wir in Polen haben nur eine unbedeutende 
Arbeiterpreſſe, aber nicht etwa, weil es hier keine kompakten 
Maſſen gibt, ſondern, weil die Arbeiter faſt ausnahmslos 
die bürgerliche Preſſe unterſtützen. Wenn die beſitzenden 
Stände die bürgerlichen Zeitungen allein leſen würden, iſt 
deren Exiſtenz krotz der großen Inſeratenplantagen einfach 
unmöglich. Der Arbeiter muß die Bedeutung der Preſſe er⸗ 
kennen, die man nicht umſonſt die Großmacht nennt. Sie hat 
dem Arbeiter gegenüber eine ganz andere Aufgabe zu er⸗ 
füllen, als die bürgerlichen Blätter, die ſich in ſenſationeller 
Berichterſtattung übertreffen wollen. ie Arbeiterpreſſe 
ſoll nicht nur eingehende Informationen auf politiſchem und 
wirtſchaftlichem Gebiet liefern, ſondern eine Kampfgenoſſin 
in ſeinem Streben nach Aufſtieg ſein. Sie kann aber ihre 
Pflicht nur erfüllen, wenn ſie Unterſtützung bei den 


Arbeitern findet. Oft glaubt der Arbeiter, daß er die 
Menge des Papiers, welches ihm geliefert wird, als 
Entgelt für die magere Koſt hinzunehmen hat, die man 
ihm in der bürgerlichen Preſſe bietet. 

Die Verſammlungen und Konferenzen, die die Arbeiter⸗ 
bewegung abhält, reichen nicht dazu aus, um die Agitation 
für den Sozialismus, für die Befreiung der Arbeiter, durch⸗ 
zuführen. Sie ganz zu erfüllen, iſt Aufgabe der Arbeiter⸗ 
preſſe, die nicht nur gelegentlich ſondern täglich zu den 
Volksmaſſen in Tauſenden von Exemplaren ſprechen kann. 
Darum iſt auch ein jeder neu gewonnene Abonnent für die 
Arbeiterpreſſe gleichzeitig ein Mitſtreiter in dem großen Be⸗ 
freiungskampf des werktätigen Volkes. Dieſe Talſache wird 
leider melee verkannt, und wenn die Gewerkſchaften und 
die ſazialiſtiſchen Parteien nur geringe Erfolge bei Wahlen 
aufzuweiſen hatten, ſo deshalb, weil die breiten Maſſen ganz 
von der bürgerlichen Preſſe eingefangen waren und auch 
dem Bürgertum willige Gefolgſchaft leiſteten. Was aus 
den Verſßrechungen der bürgerlichen Parteien nach erfolg⸗ 
reicher Wahl geworden iſt, davon können ſie ſich auf Schritt 
und Tritt überzeugen. Wer da hofft, daß ſich unter dem 
Einfluß der bürgerlichen Preſſe und ihrer Parteien etwas 
ändern wird, der verkennt die Einſtellung dieſer Herrſchaf⸗ 
ten, die in der Arbeiterklaſſe ihren unüberwindlichen Gegner 
ſehen. Sie werden aber raſch mit ihm fertig, wenn dieſe ihre 
Preſſe lieſt. Sie haben es dann nicht nötig, ſich in Ver⸗ 
ſammlungen zu zeigen, Aufklärung zu ſchaffen, das wird 
reichlich durch die Preſſe des Bürgertums beſorgt. Nur eine 
ausgedehnte Arbeiterpreſſe kann Wandel ſchaffen und da muß 
es auch Hauptaufgabe der Arbeiter jelkit ſein, für ihre Ver⸗ 
breitung zu ſorgen. Ohne eine große Arbeiterpreſſe gibt es 
keinen Aufſtieg der Arbeiterbewegung in allen ihren Zweigen. 

Wir haben die Abſicht, unſeren „Volks wille“ in den 
nächſten Tagen beſſer auszubauen, nicht nur dem 
Inhalt nach, ſondern auch dem Umfange nach, und 
hoffen auf die Unterſtützung aller Kollegen und Genoſſen. 
Es wäre ihnen ein Leichtes, unſere Auflage zu ver⸗ 
vielfachen, wenn ſie ernſthaft die Agitation für 
den „Volkswille“ betreiben wollten. Wir können uns leſ⸗ 
der keine bezahlten Abonnentenwerber leiſten, wir find auf 
die Mitarbeit der armen Proleten angewieſen 
und wiſſen dieſe auch 1 Soll aber unſer Werk 
gelingen, ſoll der „Volkswille“ ſeinen Kampf um nationale 
und ſoziale Befreiung fortſetzen können, dann muß er ſeine 
Auflage vervielfachen. Dies iſt aber nur möglich, wenn 
uns die Arbeiter in Bergwerk, Jabrik und Hütte unter⸗ 
ſtützen. Wir haben zu ihnen das Vertrauen, daß es gelingen 
wird. Darum auf zur Agitation, zur Wer⸗ 
bung neuer Abonnenten! Es ſind noch Tauſende 


zu gewinnen, die zu unſerer Idee ſtehen, fie müſſen 


reſtlos erfaßt werden. Jeder bringe einen Abonnen⸗ 
ten, und wir haben die heutigen Schwierigkeiten überwun⸗ 
den. Wir ſind gern bereit, den Genoſſen und Kollegen mit 


Agitationsexemplaren zu dienen und bitten darum, ſich an 


uns zu wenden. Mas jetzt ſchon für die Verbreitung des 
„Volkswille“ getan wird, erleichtert die geſamte Agitation 
für unſere Bewegung. Und darum ans Werk! Je⸗ 
der Leſer werbe einen neuen Abonnenten 
und dann wird unſer Kampf auch weſentlich 
erleichtert! II. 


Ein mildes Urteil gegen Aufſtändiſche 


Der Ueberfall auf Seimabgeordneten Franz im November 1927 vor Gericht 
Bier Aufſtündiſche zu Gefängnisstrafen verurteilt f 


Am 6. November 1927 wurde in Gteraltowitz eine Delegier⸗ 
tenverſammlung der Deutſchen Katholiſchen Volkspartei von 
Aufſtändiſchen 155 85 Als Referent fungierte der Sejmabge⸗ 
ordnete Franz aus Kattowitz. Während ſeines Referates 
wurde er von einer Bande, die in den Saal eingedrungen war, 
unterbrochen. Abg. Franz wurde mit Gummiknüppeln und 
Stöcken im Saal und auf der Straße ſchwer mißhandelt und 
blieb dann blutüberſtrömt in beſinnungsloſem Zuſtande auf der 
Straße liegen. Die Attentäter, dieſes Ueberfalles wurden von 
Franz zur Anzeige gebracht, es ſind dies der Grubenarbeiter 
Widenko aus Gieraltowitz, der frühere Polizeibeamte Ko nic 
cany aus Bielſchowitz, der Eiſenbahner Rajca aus Gieralto⸗ 
witz, der Arbeiter Sobanek aus Gieraltowitz, der Maſchiniſt 
Potyka und der Arbeiter Scholz aus Gieraltowitz. 97 

Dieſe hatten ſich in der Freitag⸗Verhandlung des Schöf⸗ 
ſengerichtes wegen ſchwerer Körperverletzung zu verantworten, 
wobei Sejmabg. Franz als Nebenkläger auftrat. Zu der Ver⸗ 
handlung waren 17 Zeugen geladen. Die Angeklagten ſtritten 
bei ihrer Vernehmung die Schuld ab. In der Beweisgufnahme 
wurden jedoch ſämtliche Angeklagten mit Ausnahme des Potyla 
und Scholz ſchwer belaſtet. Widenko wurde als Urheber und 
Anführer des Ueberfalles gekennzeichnet und überführt. Geim- 
abgeordneter Franz führte bei ſeiner Vernehmung aus, daß die 
wahren Urheber des Ueberfalles ganz wo anders zu ſuchen wären 


über 20 bis 30 Kilometer Entfernung 5,00 Zloty je Arbeitstag: 
über 30 Kilometer Entfernung 6,50 Zloty pro Arbeitstag; 
alle anderen auf Montage entſandten Leute erhalten 90 Prozent 
der obigen Sätze. kn 2 

2. Verantwortungszulage erhalten nur die erſten Monteure, 
die eine Montage leiten und tatiählic die Verantwortung tra⸗ 
sen, Die Verantwortungszulage beträgt: 

a) für Heine Montagen 0,25 Zloty je Arbeitsſtunde; 

b) für mittlere Montagen 0,50 Zloty je Arbeitsſtunde; 

c) für große Montagen 0,75 Zloty je Arbeitsſtunde. 

3. Die Vorarbeiterzulage beträgt 0,15 Zloty je Arbeitsſtunde. 

Das Abkommen gilt ab 1. September 1928 und iſt mit 
14 tägiger Friſt erſtmalig zum 31. Dezember 1928 kündbar. 

Katowice, den 31. Auguſt 1928. 

Arbei d der weiterverarbeitenden Metallinduſtrie 
e und Werkſtätten der Eiſenhütten, die 
Monteure beſchäftigen. 

Arbeitsgemeinſchaft der Metallarbeiterverbände. 


—— — 


als in den Perſonen der Angeklagten. Die einzig richtig Schul⸗ 
digen find die Hintermänner, welche Widenko und ſeine Genoſſen 
zum Aeberfall auf die Verſammlung aufgereizt hätten, es iſt 
dies der Weſtmarkenperein. Der Staatsanwalt hob in ſeiner 
Anklagerede hervor, daß es ein ſchweres Unrecht ſei, wenn man 
die Geſinnung anderer niederknüppeln wolle. Die Angeklagten 
ſeien zum Teil überführt und müßten nun auch beſtraft werden. 
Er beantragte für Widenko, Konieczny und Sobanek je drei 
Monate Gefängnis, für die übrigen Angeklagten Freiſpruch 
mangels an Beweiſen. Nach längerer Beratung wurde 
dann folgendes Urteil verkündet: Widenko wird wegen ſchwerer 


Körperverletzung und Anführung der Bande zu ſech⸗ Monaten 


Gefängnis, Konieczuy zu vier Monaten Gefängnis, Sobanek 
und Rajca zu je drei Monaten Gefängnis verurteilt. Potyka 
und Scholz wurden wegen Mangel an Beweiſen freige⸗ 
ſprochen. Bemerkenswert iſt, daß das Urteil weit über die 
Anträge des Staatsanwaltes hinausgingen. Wenn auch im 


Verhältnis zu den ſchweren Mißhandlungen, die Sejmabg. Franz 


ſ. Zt. erlitten hat, die Urteile noch als milde angeſehen werden 


können, jo könnte das Urteil doch dazu beitragen, daß endlich in 


Oſtoberſchleſien Verhältniſſe eintreten, die eines ordnungsmäßi⸗ 
gen Staates würdig ſind, weil es heute der erſte Fall iſt, daß 
Auſſtändiſche wegen eines Ueberfalles überhaupt verurteilt 
wurden. 5 4 
dee PP 
Dieſe Vereinbarung bedeutet eine Erhöhung der Lohnſätze um 


gewerkſchaftlich zu ſchulen und zu organiſteren; denn nur die O 
ganiſation vertritt am beiten ihre Lebensintereſſen. a 
Ein Mitglied des Deutſchen Metallarbeiter verbandes. 


Betriebsrätekonferenz der Bergarbeiter 


Am Sonntag, den 2. September, vormittags 10 Uhr, 
findet bei Nogtit (Sühpark-Reitaurant) in Kattowitz eine 
allgemeine Betriebsräte⸗Konferenz ori ecru en 

Zutritt haben nur gegen Vorzeigung des Mitglieds: 
buches und Betriehsraisuunnieties die Betriebsräte der der 
Arbeitsgemeinſchaft angeſchloſſenen Verbände. 

Tagesordnung: Die Lage im Bergbau unter Ber 
rügſichtigung der letzten Ereigniſſe. 


40 Prozent, den Monteuren, die bisher der Organiſation fern. 
geſtanden haben, aber möge dieſer Erfolg ein Anſporn fein ſich 
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Börſenkurſe vom 1. 9. 1928 


(1 Uhr vorm. unverbindlich) 
Wasſchau. . . 1 Dollar { amtlich — 8.91 21 


frei 28.92 21 
46.959 Kmk. 

212 95 ei 

8.91 zi 

46.959 Rmk. 


Berlin. 100 21 
Salfowitz . . . 100 Nmk. 
5 1 Dollar 
100 21 


Neugruppierung um Korfanty? 

e Wie die Warſchauer Regierungspreſſe zu berichten weiß 
tollen die unter dem bekannten Führer Dmowsdi während den 
letzten Wahlen ſtark abgefallenen nallonalen Demokraten mit 
dem von der Chriſtlich⸗Demokratiſchen Zentralorganiſation ausges 
ſchloſſenen Abgeordneten Korfanty Fühlung genommen 
haben, um mit ihm in Schleſien eine nationale Einheitsfront zu 
ſchaffen, die gegen das jetzige Regierungsſyſtem in Oppoſition 
ſtehen ſoll. Korfanty ſoll grundſätzlich gegen eine Vereinigung 
nichts einzuwenden haben, doch hat er ſich noch nicht klar ent⸗ 
ſchließen können, da die Verhandlungen mit der Zentrale der 
Chriſtlich⸗Demokratiſchen Partei noch nicht abgeſchloſſen ſind. 
Korfanty ſoll ſich vorläufig nur verpflichtet haben, in ſeinem 
Organ die Preſſekommunſques der Nationaldemokraten zu ver⸗ 
öffentlichen. In politiſchen Kreiſen wird dieſe Fufion zwiſchen 
den beiden Parteien ſehr lebhaft erörtert. 


Sarraſanis Konzert verſchoben 

Am geſtrigen Freitag wollten ſich 100 Muſiker aus 
Sarraſanis Zirkus in. Kattowitz einfinden, um der 
polniſch⸗oberſchleſiſchen Bevölkerung ein Dankkonzert zu 
bringen. Aber viele Menſchen verſammelten ſich umſonſt am 
Ring: Paßſchwierigkeiten hinderten den Grenzübergang der 
hundert Muſiker, ſo daß das Konzert ausfallen mußte. Aber dieſe 
Schwierigkeiten ſind jetzt behoben und das Konzert wird be⸗ 
ſtimmt am Dienstag, den 4. 9. von 12—2 Uhr mittags auf dem 
Kattowitzer Ring nachgeholt. 


— — 


Tauchretter⸗ und Rauchſchutzapparale 
im Dienſte der Feuerwehr 

5 Für die ſtädtiſche Berufsfeuerwehr in Kattowitz ſind in 
dieſem Jahre von der Firma Draeger, Zweigniederlaſſung Beu⸗ 
then, ein Tauchretterapparat, ſowie zwei Rauchſchutzapparate an⸗ 
geliefert worden. Der Tauchretterapparat eignet ſich für die Ret⸗ 
tung von Ertrunkenen, welche ohne Zeitverluſt aus dem Waſſer 
gefiſcht und bei Anwendung von Wiederbelebungsverſuchen ins 
Leben zurückgerufen werden können. Weiterhin iſt dieſer Ap⸗ 
parat, mit deſſen Hilfe der mit der Rettungs⸗ bezw. Bergungs- 
aktion betraute Wehrmann eine Tiefe bis zu 10 Meter erreichen 
kann, für die Bergung von Leichen vorgeſehen, die bisher bei 
großen Waſſertiefen ſchwer auffindbar waren. Dieſer neuzeitliche 
Tauchretterapparat weiſt folgende Beſtandteile auf: 1 Segeltuch⸗ 
jacke, 1 Regulierluftſack, welcher mittels Zuführungsſchlauch mit 
der durch eine beſondere Hülle geſchützten Kalipatrone und dem 
Sauerſtoffzylinder (Inhalt 0,6 Liter) verbunden iſt, 1 Gummi: 
röhrchen mit Mundſtück, 1 Paar Bleiſchuhe im Gewicht von 30 
Pfund, 1 Bleitette 20 Pfund, 1 Gewicht von 10 Pfund, 1 Na⸗ 
ſenklemmer, ſowie 1 Schutzbrille, beſtehend aus einer Gummiein⸗ 
lage und 2 Glasſcheiben. Die Kalipatrone, welche nach einet 
Stunde erneuert werden muß, hat den Zweck, eine Abſonderung 
bezw. Regulierung der verbrauchten Luft unter Waſſer herbeizu⸗ 
führen. Dieſer Tauchretterapparat ermöglicht ein etwa halb. 
ſtündiges Verweilen des Tauchers unter Waſſer. — Die neuen 
Rauchſchutzapparate find als Sicherheitsmaßnahme für Mann⸗ 
ſchaften bei ſtarker Rauchentwicklung vorgeſehen. Auch dieſe Ap⸗ 
parate weiſen eine Kalipatrone und den Sauerſtoffzylinder auf. 
Das Geſicht und die Atmungsorgane werden durch eine Rauch: 
ſchutzmaske, nach Art der Gasmaslen, geſchützt. Sowohl die 
Rauchſchutapparate als auch der Tauchretterapparat find von der 
ſtädtiſchen Berufsfeuerwehr in Kattowitz bei Durchführung der 
Rettungsaktionen bereits mit Erfolg angewandt worden. 


Deutihe Theatergemeinde 

Sonntag, den 2. September, abends 148 Uhr, wird das Ber⸗ 
liner Sinfonieorcheſter (ehemals Blüthner⸗Orcheſter) in Rd: 
nigshütte im großen Saale des „Grafen Reden“ ein einma⸗ 
liges Konzert geben. Das Orcheſter ijt ein Inſtrumentalkörper 
allergrößten Formats, mit wahrhaft bezaubernder Klangſchönheit 
das unter der Stabführung ſeines genialen Dirigenten, General: 
muſikdirektors Drs Kunwald, höchſte Vollkommenheit errei lt 
hat. Anſerem muſikliebenden Publikum wird die ſeltene, nicht 
bald wiederkehrende Gelegenheit geboten, eines der beſten deut⸗ 
ſchen Konzertorcheſter in ſeiner Geſamtſtärke von 72 Mann zu 
hören. In Krakau, wohin das Orcheſter von Königsgütte aus 
fährt, mußte ein drittes Konzert angeſetzt werden, um dem An⸗ 
ſturm nach Eintrittskarten gerecht werden zu können. Das Pro⸗ 
gramm bringt Reger: Mozartvariationen; Richard Strauß: 
Till Eulenſpiegel; Berlicz: Phaataſtiſche Sinfonie. Karten nur 
noch an der Theaterkaſſe in Königshütte, Hotel „Graf Reden“, 
Telephon 150. An der Abendkaſſe werden auch Schülerkarten 
ausgegeben. 


Kallowitz und Umgebung 


Betr. Mannſchaften der Rejerve im Bereich 
von Groß⸗Kattowitz. 

Das Militärbüro beim Magiſtrat in Kattowitz weiſt alle 
Mannſchaften der Reſerve, welche im Bereich von Groß⸗Kattowitz 
wohnhaft ſind, auf die Bekanntmachung des 5. Armeekorps Kra⸗ 
kau hin, welche an allen öffentlichen Anſchlagstafeln zum Aus⸗ 
hang gebracht worden iſt. Laut dieſer Bekanntmachung werden 
die einzelnen Truppengattungen derjenigen Militärpflichtigen 
angeführt, für welche die Verpflichtung beſteht, an der dies⸗ 
jährigen Reſerveübung teilzunehmen. In Frage kommen Mili⸗ 
tärpflichtige der Kategorie A und zwar: Anteroffziere und 
Mannſchaften des Jahrganges 1901 (Fuß⸗, Tank: und Verbin: 
dungstruppen); Jahrgang 1895 und 1894: Anterofflziere aller 
Truppengattungen, ausgenommen die Marine; Jahrgang 1900: 
Anteroffiziere und Mannſchaften des Luftweſens (Funker, Tele⸗ 
graphiſten, Radiomechaniker, Potographen), ferner der Feſſelbal⸗ 
lon⸗Truppe, jedoch in dieſem Falle nur die Mechaniker (mecha- 
niey dzwigarkowi i wytwörni wodoru); Jahrgang 1902: 
Unteroffiziere und Mannſchaften der Fuß⸗, Tank⸗ und Verbin: 
dungstruppen, ſofern dieſe im Vorjahr an der Reſerveübung nicht 
teilgenommen haben; Jahrgang 1898, 1891 und 1890: Anter⸗ 
offiziere aller Waffengattungen, welche aus irgendwelchen Grün⸗ 
den im Jahre 1927 an der Reſerveübung nicht teilgenommen 


haben (ausgenommen it die Marine); Sahrgang 1903, 1902, 
1901, 1897 und 1896: Unteroffiziere und Mannſchaften, ſowie 


Mannſchaften des Jahrganges 1898, welche zur 
Fliegertruppe zählen (allerdings nur das eigentliche), 
Flugperſonal, demnach auch Piloten und Flug⸗ 


ſchützen), ferner auch Unteroffiziere und Mannſchaften der Bal⸗ 
lontruppe (jedoch nur die Aufiteller (Vorbereitet), denen im ver⸗ 
floſſenen Jahr ein Auſſchub für die Zeitdauer von einem Jahre 
gewährt worden iſt; Jahrgang 1899 und 1900: Unteroffiziere und 
Mannſchaften aller Truppengattungen (mit Ausnahme der 
Marine), welche in den Jahren von 1925 bis 1927 an der Reſerve⸗ 
Übung nicht teilgenommen haben. 

Alle diejenigen Reſerviſten der vorſtehenden Truppengat⸗ 
tungen, welche bisher keine Einberufungsordre zugeſtellt erhalten 
bezw. keine Uebung mitgemacht haben, ſind verpflichtet, ſich bis 
ſpäteſtens zum 10. September bei der Powiatowa Komenda 
Uzupelnien (Bezirkskommando) in Kattowitz, ulica Marjacka 
19, früh um 9 Uhr einzufinden. Es erfolgt von dort aus die Zu⸗ 
weiſung an die einzelnen, Truppenteile. Bei der Anmeldung 
müſſen das Militärbuch, ferner die Mobiliſationskarte und alle 
im Beſitz befindlichen militäriſchen Dokumente vorgelegt werden. 
— Eventl. Reklamationsgeſuche ſind unverzüglich einzureichen. 
Entſprechende Aufſchlüſſe können beim ſtädtſchen Militärbüro, 
bezw. beim Bezirkskommando eingeholt werden. 

Gerichtsperſonalien. Der Vorſitzende der 3. Strafkammer 
beim Landgericht in Kattowitz, Gerichtsdirektor Miczte, iſt von 
ſeinem mehrwöchentlichen Erholungsurlaub zurückgekehrt und hat 
die in ſeinen Reſſort fallenden Strafſachen bereits in Bearbei⸗ 
tung genommen. j 

Sprachkurſe der Volkshochſchule Kattowitz. Die Sprachkurſe 
der Kattowitzer Volkshochſchule beginnen in der Woche vom 10. 
September an, und zwar ſind beabſichtigt: Polniſch, ein Anfän⸗ 
gerkurſus und einer, der mit dem zweiten Teil des Grzegorzewski 
einſetzt. — Engliſch, ein Anfängerkurſus und ein zweiter, de: m't 
Lektion 20 des Lehrbuches fortfährt, ſowie zwei Lektürekurſe, ein 
leichterer mit Erzählungen von O. Wilde und ein ſchwererer mit 
„Jugend“ von Joſef Conrad. — Franzöſiſch ein Anfängerkurſus 
und ein Konverſations⸗ und Lektürekurſus für Fortgeſchrittene 
(Roman von R. Roland). — Meldungen ſowie nähere Auskünfte 
in der Buchhandlung von Hirſch am Ringe ab Montag. 

Schmuggel von Chemikalien. Beim Schmuggeln von Chemi⸗ 
kalien wurde vor einiger Zeit die in Gleiwitz wohnhafte Ehefrau 
Stefani 5. an der Beuthener Zollgrenze abgefaßt. Gegen Frau 
S. wurde am geſtrigen Freitag vor der Zollſtrafkammer in Kat⸗ 
lowitz in Abweſenheit verhandelt. Das Urteil lautete auf ſechs 
Wochen Gefängnis. 

Eichezau. (Mitglieder der Begräbniskaſſe.) Am 
vergangenen Sonntag fand im Zechenhauſe der Georggrube die 
Mitgliederverſammlung der Begräbniskaſſe ſtatt. Da es ſich um 
die Exiſtenz der Kaſſe handelte, waren zirka 800 Mitglieder er⸗ 
ſchienen. Betriebsrat und Vorſitzender Moll eröffnete mit Be⸗ 
kanntgabe der Tagesordnung die Verſammlung, worauf Oberrech⸗ 
nungsführer Wieczorek den Kaſſenbexicht erſtattete. Aus die⸗ 
ſem ging hervor, daß die Kaſſe 1149 zahlende Mitglieder hat, trotz⸗ 
dem auf Georggrube nur noch 400 Arbeiter im Betrieb ſtehen. 
Ferner erfuhr man, daß in den 4 Jahten zirka 30 000 Zloty 
Sterbegelder ausgezahlt wurden und ein Kaſſenbeſtand von über 
16000 Zloty mit 4prozentiger Verzinſung in der Kattowitzer 
Kreisſparkaſſe angelegt iſt. Unter den Anweſenden befanden ſich 


auch jene Freigewerkſchaftler, die auf Betreiben Molls entlaſſen 


worden find. Kaſſenmitglied Nai wa verlangte nun in der Dis 
kuſſion die Verleſung der einzelnen Ausgabepoſitionen. Dieſem 
Wunſche konnte nicht entſprochen werden, da Herr Moll nur die 
Geſamteinnahmen und ausgaben verleſen ließ. Natürlich erhob 
ſich ein Sturm der Entrüſtung gegen die diktatoriſche Art des 
Vorſitzenden, und es waren keine Schmeichelworte, die ihm an 
den Kopf geworfen wurden. Schließlich wurde die Ruhe wieder⸗ 
hergeſtellt und nun beriet man über die Zukunft der Kaſſe, wenn 
die Grube eingeſtellt werden ſollte. Nur die Ledigen entſchieden 
ſich für eine Auflöſung, während die Mehrzahl dafür ſtimmte, daß 


die Kaffe in der Hauptverwaltung der Hohenlohehntte von Ober⸗ 


rechnungsführer Wieczorek weitergeführt werden ſoll. Die letzten 
zwei Punkte der Tagesordnung wurden ohne Diskuſſion erledigt, 
worauf Schluß der Verſammlung erfolgte und Moll ſchleunigſt 
verſchwand. 1 hat er die dicke Luft der Lerſammlung 
nicht vertragen können, und das wirft auf die ganze Leitung der 
Kaſſe ein ſchlechtes Licht. Da ſcheint doch etwas faul zu ſein im 
Staate Dänemark! 

Eichenau. [Felddiebe an der Arbeit.) Die ſtändig 
wachſende Teuerung veranlaßt verſchiedene Arbeitsloſe, die Kar⸗ 
toffel⸗ und Krautfelder heimzuſuchen. Wenn man auch ſchließ⸗ 
lich die Notlage der Betreffenden dafür verantwortlich machen 
muß, ſo müſſen wir trotzdem ihre Tat umſomehr verurteilen, als 
die Feldfrüchte erſt im Entwickeln begriffen ſind und deshalb 
verſchiedene Sträucher beim Herausreißen mit daran glauben 
müſſen. Das Merkwürdigſte jedoch daran iſt der Umſtand, daß 
die Beſtohlenen ſelbſt arme Teufel find, während die Felder der 
Reichen verſchont bleiben; denn dieſe werden gut bewacht. Viel⸗ 
leicht richtet die Polizei ihr Augenmerk in Zukunft mehr auf das 
Beſitztum der kleinen Feldrächter als auf die ausgedehnten Felder 
der Induſtriebarone. 


Königshütte und Umgebung 


Was kommt zur Beratung? 

In der am Mittwoch, den 5. September, nachmittags 5 Uhr, 
ſtattfindenden Stadtverordnetenſitzung, kommen u. a. folgende 
Punkte zur Beratung: Einführung des Maſchinenarbeiters Niko⸗ 
laus Jendroſchek in das Amt eines Stadtverordneten, Ein⸗ 
verſtändniserklärung der Annahme einer vom Direktor Mutz 
geſpendeten Geldſumme von 3000 Zloty für die gewerbliche Fort⸗ 
bildungsſchule, Genehmigung der erfolgten Ueberſchreitungen des 
Etats im Rechnungsjahr 1927/8, Austauſch von Grundſtücksge⸗ 
lände, Genehmigung der Koſten für die Ueberwölbung des 
„Suezkanals“, Jewilligung der Koſten für die Inſtandſetzung der 
ulica Kopernika und deren Verteilung an die Anlieger, Ankauf 
des früheren Bank Polskigebäudes an der ulica Piaſtowska, wo⸗ 
rin das Bezirkskommando untergebracht werden ſoll, Amwand⸗ 
lung einer kurzfriſtigen Anleihe von 835 000 Zloty, die die Stadt 
im Jahre 1926/27 vom Miniſterium für öffentliche Arbeiten auf⸗ 
genommen hat, in eine langfriſtige Annahme der Ausführungs⸗ 
beſtimmungen betreffend die ſtädtiſche Müll⸗ und Aſcheabfuhr, 
Pachtung mehrerer Bruchfelder von der Skarboferm für die Aus⸗ 
ſchüttung von Müll, Aſche und Kloaken, Uebernahme der Garan⸗ 
tie für eine aufzunehmende Anleihe von der Wojewodſchaft für 
den Bau einer neuen Kirche in der Hedwigsparochie. In einer 
geheimen Sitzung werden Beamtenfragen behandelt. Der Bor: 
beratungsausſchuß tagt am Montag, den 3. September, nachmit⸗ 
ings 6 Uhr, im Magiſtratsſitzungszimmer A. 


it dem Bau des neuen 
Finanzamtgebäudes gegenüber dem Bahahofe in dieſem Jahre 
nichts mehr wird, man es aber ſehr eilig hatte, mit der Kaſſie⸗ 


rung der ſchönen Grünanlage daſelbſt, hatte der Magiſtrat die 
auszuführenden Malerarbeiten in den Büros im Finanzamt an 
der ulica Glowackiego 5, ausgeſchrieben. Daraufhin gingen 10 
Offerten ein, wovon die höchſte auf 1221 Zloty lautete, die nie⸗ 
drigſte dagegen auf 693,50 Zloty, das ſind etwa 100 Prozent mehr. 
In einem anderen Falle wurden die Renovierungsarbeiten des 
Sad Powiatowy an der ulica Ziednoczenia vergeben. Von 
eingegangenen Offerten betrug die teuerſte 1476, die niedrigſte 
925 Zloty. Und da ſage noch jemand, es gibt in Königshütte 
keine Konkurrenz! 

Ehemalige Kriegsgefangene. In Königshütte wird am 
Sonntag, den 2. September, vormittags um 10 Uhr, im Saale 
„Dom Polski“, ulica Wolnosci 61, die fällige Monatsverſamm⸗ 
lung des Verbandes ehem. Kriegsgefangener abgehalten. Unter 
anderem erfolgt die Bekanntgabe derjenigen Mitglieder, (es han⸗ 
delt ſich um ehem. engliſche Kriegsgefangene), welche in den 
näckſten Tagen ihre Entſchädigung ausgezahlt erhalten. 

Bäder in den Volksſchulen. Durch Verfügung vom 18, Fe⸗ 
bruar — Nr. 0... 9. fi. 72⸗28 — hat der Unterrigtsminiiter 
den Schulkuratorien, dem Leiter der Schulabteilung bei der 
Schleſiſchen Wojewodſchaft, den Schulinſpektoren und den Leitern 
der Schulen genaue Anleitung zur jorgfältigen und fleißigen 
Benutzung der Schulbrauſebäder durch die Schulkinder im In⸗ 
tereſſe der Geſundheit und der Erziehung derſelben erteilt. Auch 
wurde genau praktiſch dargelegt, wie dieſer Anordnung Genüge 
getan werden kann, wenn an einem Orte auch nur einzelne 
Schulen eine Vadeeinrichtung beſitzen. Die Stadt Königshütte 
hat eine genügende Anzahl von Schulen mit ſolchen Einrichtun⸗ 
gen, jo daß bei gutem Willen und geſchickter Organiſation, jedes 
Kind wenigſtens einmal im Monat baden könnte. Wir ſind neu⸗ 
gierig, zu erfahren, nachdem nun die Sommerferien ihr Ende ge⸗ 
nommen haben, wie dieſe berechtigte Verfügung des Miniſters in 
den Königshütter Schulen Beachtung finden wird. Jedoch ſteht 
es feſt, daß in den einzelnen Schulen Brauſebäder, die mit großen 
Koſten errichtet wurden, eine unbenützte Einrichtung ſind. Hof⸗ 
fentlih wird der Leiter der Volksſchulabteilung der Schleſiſchen 
Wojewodſchaft am Ende des nächſten Schuljahres pflichtgemäß 
berichten können, daß in Königshütte jedes Kind mindeſtens 
einmal im Monat das Brauſebad benutzt hat. Nach dem gegen⸗ 
wärtigen Stande des Badens in den Schulen, kann er es nicht 
tun. 

Aus einer Gewerbegerichtsſitzung. Geſtern hatte ſich das Ge⸗ 
werbegericht Königshütte wieder einmal mit der Skarboferme zu 
beſchäftigen, die ja daſelbſt beine Unbekannte mehr iſt. Dieſes 
Mal hatten wiederum 9 Arbeiter, die zum Teil noch im Arbeits⸗ 
verhältnis ſtehen oder nicht, Anträge auf Auszahlung von meh⸗ 
reren tauſend Zloty geſtellt, die ihnen nach dem Lohntarif zu⸗ 
ſtehen. Trotz aller ſtichhaltigen Beweiſe ſeitens der Gewerk⸗ 
ſchaftsvertreter, daß den betreffenden Arbeitern die geforderten 
Summen zuſtehen, verblieb der Vertreter der 
Skarboferme bei ſeinem Standpunkt, daß die klagenden Arbeiter 
nun in „Bereitſchaft“ ſtanden und demgemäß auch bezahlt wur⸗ 
den. Scheinbar, weiß der Herr Vertreter noch nicht, was für 
Dienſte unter „Arbeitsbereitſchaft“ fallen. Nach ſeiner Auf⸗ 
faſſung find Wächter, die die ganze Nacht ihre Kontrolluhren 
ſtechen müſſen, in Bereitſchaft, ferner Feuerwehrleute, die Geld⸗ 
transporte abholen und bewachen, verſchiedene Botengänge er⸗ 
ledigen müſſen uſw., dasſelbe. Um nun dem Herren Gelegenheit 
zu geben, den Bereitſchaftsdienſt zu ſtudieren und weil noch beide 
Seiten verſchiedene Zeugen und Beläge beizubringen haben, 
8 die geſamte Angelegenheit für 14 Tage vertagt, wo dann 
erneut zu Verhandlun geſchritten wid. 

Eine Nabenmutter. “m etrunkenem Zuſtande verſuchte die 
in Königshütte wohnhafte Ehefrau Eiſenberg, ihre beiden min⸗ 
derjährigen Kinder im dortigen Hüttenteich zu ertrinken. Durch 
raſches Einſchreiten mehrerer Arbeiter konnte dieſe Untat glück⸗ 
licher Weiſe vereitelt werden. 


Siemianowitz 


Wenn Lohntag iſt! Drei gute Freunde prügelten ſich 
auf der Schloßſtraße untereinander, von denen der eine einen 
Meſſerſtich in die Pulsader der rechten Hand erhielt. Mit 
dieſem Moment hörte die Feindſchaft auf und die beiden 
Kumpels führten den Verletzten ins Lazarett. — Weil er 
ſich ſtark lte, ſchüttete ein ſtark angeheiterter Kumpel 
einer Obſtfrau auf dem Wochenmarkt den Aepfelkorb aus, 
und dies unter Krach und Schimpfen. Er wurde ſiſtiert. 

99 Schlepper, ein Buchdrucker. Das Arbeitsloſenvermitt⸗ 
lungsamt gibt ſich die größte Mühe, die von Wolfganggrube 
angeforderten 100 Schlepper aufzutreiben. So wurde auch 
an einen arbeitsloſen Buchdrucker das Anſinnen geſtellt, ſich 
dieſer ſportlichen Tätigkeit verſuchsweiſe zu widmen, was 
dieſer natürlich ablehnte. — Bravo! 

Dem Leben wiedergegeben. Der 19 Jahre alte Arbeits⸗ 
loſe Max Wrobel aus Siemianowitz verſuchte am Freitag 
Selbſtmord zu begehen, indem er Lyſol einnahm. Der Le⸗ 
bensmüde wurde nach einem Spital geſchafft, woſelbſt ihm 
die erſte Hilfe zuteil wurde. Nach bisherigen Ermittelungen 
ſollen Familienzwiſtigkeiten das Motiv zur Tat ſein. 

Radfahrer ohne Licht. Auf der mäkig erleuchteten 
Parlſtraße fuhren drei Radfahrer, deren Nader kein Licht 
hatten, ineinander. Aus dem entſtandenen Knäuel ent⸗ 
wickelten ſich 3 Mann mit zerſchundenen Geſichtern und zer⸗ 
riſſenen Knien ſowie verbogenen Fahrrädern. Einer von 
ihnen, der gegen die Schloßmauer flog, war erheblich verletzt. 

Vom Hilgerplatz. Wegen Mangel an kleinquadratiſchen 


Steinen ſind die Straßenarbeiten am Hilgerplatz vorüber⸗ 


gehend eingeſtellt. Die Geſamtherſtellung dürfte noch vier 
Wochen in Anſpruch nehmen. Das in der Mitte ſtehende 
Denkmal wurde nach dem öſtlichen Teichrand verlegt. Um 
Kindern das Betreten des Teiches zu erſchweren, wird eine 
1% Meter freite Rabatte angelegt. 


Mysſowitz 


Minderheitsſchule. Alle deutſchen Erziehungsberechtigten 
werden nochmals darauf aufmerkſam gemacht, daß am 4. Septem⸗ 
ber cr., nachmittags 3 Uhr, in der Minderheitsſchule die Erſatz⸗ 
wahl des ausgeſchiedenen Schriftführers der Schulkommiſſion 
8 Es wird gebeten pünktlich und vollzählig zu er⸗ 
ſcheinen. 


offenden Frauen und jungen Müttern verhilft das 
natürliche „Franz⸗Joſef“⸗Bitterwaſſer zu geregelter Magen⸗ und 
Darmtätigkeit. Die Hauptvertreter der neuzeitlichen Frauen⸗ 
eiltunde haben das Franz-Joſef-⸗Waſſer in einer ſehr großen 
ahl von Fällen als raſch, zuverläſſig und ſchmerzlos wirkend 
erprobt. — Zu haben in Apotheken und Drogerien. 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Sole 
Helmrich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, 8 in 1 8 „Freie 
Preſſe“, Sp. 2 ogr. oap. Katowice; Drud: „Vita“, naklad 
e Sp. 2 ogr. odp., Katowice, Kosciuszki 29, 
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Erlebnis 


Unterhaltungsbeilage des Volkswille 
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Von Hubert Wilm. 


Dieſe Geſchichte ift nicht kunſtvoll erdacht, fie iſt die einfache 
Erzählung eines Erlebniſſes, das der Alltäglichkeit vielleicht 
nicht ganz entbehrt, das aber den Vorzug hat, von Anfang an 
bis zu Ende wahr zu ſein. 

In meinem Hotel war ein Kellner. Er war nicht hochmütig, 
war tüchtig, ausgezeichnet geſchult, ſtets dienſteifrig, ruhig, zu⸗ 
vorkommend, höflich, ein vollendeter Bedienter, ganz feiner Stel⸗ 
lung in einem erſten internationalen Hotel würdig. Ueberflüſſig 
zu erwähnen, daß er drei Sprachen beherrſchte: Deutſch, Engliſch, 
Franzöſiſch. a 

Ich ſah ihn zuerſt vor einem Jahr. Damals war er noch 
nicht Oberkellner. Er war nur einer von den vielen, aber doch, 
innerhalb eines glänzend geſchulten Perſonals, auffallend durch 
ſeine Beſonderheit. Wie er Speiſen vorlegte, den Mokka ſervierte, 
eine Importe anbot oder einen Whiſty hinſtellte, das hatte ſeinen 
beſonderen Stil. Am auffallendſten war mir immer ſeine voll⸗ 
kommene Ruhe. Ich muß geſtehen, ich hielt fie für Phlegma. 

Als ich ihn jetzt wiederſah, war er Oberkellner und ſtand der 
Dependance des gleichen Hotels vor, in dem ich ihm zum erſten⸗ 
mal begegnet war. Er war nicht würdiger als im vorigen Jahr, 
nicht herriſcher, nicht nervöſer. Er war der gleiche ruhige, höf⸗ 
liche und ſtille Menſch, als den ich ihn in Erinnerung hatte. 

Was mir vor einigen Tagen auffiel: er vergaß zuweilen 
etwas. Und das ſchien mir angeſichts ſeiner Schulung und ſeiner 
Tüchtigkeit unbegreiflich. 

Vorgeſtern kam ich ſpät nachts mit einem Freund aus der 
Bar des Hotels in die Dependance zurück. Wir wunderten uns, 
noch Licht in der Halle brennen zu ſehen, während ſonſt um dieſe 
Zeit das Haus ſchon längſt im Dunkel lag. Ich läutete. Aber 
während wir darauf warteten, daß nach einiger Zeit der verſchla⸗ 
fene Pförtner kam, die Tür aufſperrte und uns einließ, fand 
mein Freund die Tür unverſchloſſen, und wir traten ein. Alle 
Lichter brannten, und auf dem Sofa neben dem Kamin ſaß, Den 
Kopf mit dem Arm ſtützend, der Oberkellner. Er hatte nicht ge⸗ 
hört, daß wir kamen, und ſtand erſt, als wir unſere Mäntel ab⸗ 
legten, langſam auf. Seine Anweſenheit an dieſem Ort, in 
traumverſunkener Stellung, berührte uns ſehr ſonderbar. Ich 
fragte ihn, ob er heute Nachtwache hätte, was er zögernd bejahte, 
obwohl es, wie ich jetzt glaube, nicht zutraf. 

Heute iſt es mir klar, daß er an jenem Abend ſchon das vor⸗ 
hatte, was er dann am nächſten Morgen ausführte. Er wurde 
nur durch unſer Kommen daran gehindert. 

Wir ſetzten uns für eine Viertelſtunde, und er brachte uns 
zwei Glas Whiſty als Schlaftrunk. Mir fiel ſeine unheimliche 
Nuhe, ſein ſchmerzlicher Geſichtsausdruck auf. Ich hielt das für 
Müdigkeit. Wir wechſelten mit ihm ein paar gleichgültige Worte 
über das Wetter, die Ueberfüllung des Hotels, über den eigen⸗ 
artigen Charakter der Schweizer Weine. Dann gingen wir auf 
unſere Zimmer. i g 

Für den nächſten Tag hatte ich mit meinen Freunden einen 
Ausflug nach Davos verabredet. Ich ſtand zeitig auf und ſaß um 
9 Uhr unten beim Frühſtück. Der kleine Junge meiner Freunde, 
Ulli, und ſeine engliſche Erzieherin frühſtückten mit mir. Als ich 
fertig war, holte ich aus der Weſtentaſche meine Zigarettendoſe 
hervor und befühlte auch die anderen Taſchen, um nachzusehen, 
ob ich alles Gewohnte eingeſteckt hätte. 

„Was ſuchſt du in deiner Weſte?“ fragte der kleine Ulli und 
kam zu mir her. 


Am Telephon 
Novelle von Michael Mirogoff. 


Er: Hallo! Fräulein geben Sie mir bitte Nummer 2801! 
a! 

5 Sie: Hallo! Wer ſpricht dort? 
ſprechen? 2 

Er: Iſt dort Roſa 0 4 

Sie: Nein, falſch verbunden?! u a 

Er: Möglich, aber ich bitte Sie, geduldigen Sie ſich einen 
Augenblick, ich möchte — — 

Sie: Was iſt denn? Wie? j 

Er: Sie haben eine je ſüße Stimme! 

Sie: O, das weiß ich ebenſogut. . 

Er: Aber meine Gnädigſte, mas wiſſen Sie non Ihrer 
Stimme? Sie dringt ſo tief in die Seele des Menſchen ein, daß 
man — wie joll ich es nur ſagen ... Hören Sie noch? 

Sie: Ja, ich höre 

Ex: Mio dann paſſen Sie bitte auf. Ich frage Sie nicht 
nach Ihrem Namen, aber ich bitte Sie im Namen ja im Na⸗ 
men Ihrer jühen Stimme, mich des Genuſſes, Ihre Stimme von 
Fall zu Fall zu hören, nicht zu berauben. Sie können durch den 
Apparat reden was Ihnen beliebt, Sie können mir ſogar aus 
Tolſtois Schriften Brudjtüde leſen. .. Ich bin überzeugt, daß 
Sie eine intelligente Dame ſind und gute Bücher leſen. Wenn 
man ſo eine Stimme beſitzt ... Hören Sie? .. Ha 
Hören Sie? 

Sie: Ja, ich höre. RE R 

Er: Ich danke Ihnen! Ich bitte Sie, ich flehe Sie an, jagen 


Sie dieſe Worte noch einmal! } g 
Sie; Ein merkwürdiger Menſch! Schön, ich wiederhole: Ja, 
Ich möchte, daß Sie mi 


ich höre! 

Er: Ach wie ſüß, pie reizend! 0 
verſtehen ſollen, ich bin nämlich jo einjam, ſo ſchrecklich einſam, 
trotzdem ich viel unter Menſchen bin. Dank der ⸗Telephondame, 
die mich heute einmal richtig verbunden hat, d. h. indem fie mir 
eine andere als die verlangte Nummer gab . heute freue i 
mich! Warum ich mich freue? Heute ift in mir das Gefühl für 
Leben aufgewacht und ich bin glücklich, Ihre einfachen Worte zu 
hören! .. . Ihre Stimme .. Hallo, hören Sie eigentlich noch, 
was ich ſpreche? e 

Sie: Ja, ich höre alles, bitte reden Sie weiter! 

Er: Das freut mich, das freut mich wirklich ſehr! Feinfüh⸗ 
lige Menſchen ſind meines Erachtens nach fähig, zu empfinden, ob 
die Worte eines andern wahr oder gelogen ſind. Oder ſtimmt 
das nicht? 

Sie: Doch ja, ich habe oft darüber nachgedacht. 

Er: Ich bin überzeugt, daß die heutige falſche Verbindung 
mir vom Schickſal beſtimmt war. Denn ich habe in meiner Ein⸗ 


Wen wünſchen Sie zu 


| 
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„Ich ſehe nach, ob ich ein Notizbuch, meinen Bleiſtift und 
meinen Schutzengel bei mir habe.“ 5 

„Was iſt das, Schutzengel? Laß doch mal ſehen!“ 

Ich zeigte ihm meinen Talisman. Es iſt die hochreliefartige 
Halbfigur eines Engels, der mit beiden Händen ein Buch hält. 
Ein Evangeliſtenſymbol, ehemals auf einem gotiſchen Meßbuch 
befeſtigt, aus Bronze und ſchwer vergoldet. In einem Säckchen 
aus Brokat trage ich den Engel immer bei mir. 

„Warum haſt du den Engel immer in der Taſche?“ fragte 
Uli und nahm ihn behutſam aus jeiner Hülle, um ihn erſtaunt 
zu betrachten. 

„Er begleitet mich überallhin; er ſoll mich vor Unglück be⸗ 
wahren.“ 

Während ich das ſagte, kam der Oberkellner, den ich an die⸗ 
ſem Morgen noch nicht geſehen hatte, an unſeren Tiſch und brachte 
mir eine Flaſche Waſſer. Nie vorher hatte ich an ihm beobachtet, 
daß er auf ein Geſpräch horchte oder neugierig am Tiſch ſtehen 
blieb. Ich ſagte guten Morgen, als er hinter mich trat und das 
Waſſer auf den Tiſch ſtellte. Er blieb ſtehen. Verwundert blickte 
ich mich um, und nie in meinem Leben werde ich den Blick ver⸗ 
geſſen, mit dem er auf den goldenen Engel ſtarrte. Er war um 
einen Schatten blaſſer als am Abend vorher, und ſein Geſicht war 
von Gram durchfurcht. Mir war unheimlich zumute. 

Naſch ſteckte ich den Engel ein, ſtand auf und beſtieg den Wa⸗ 
gen, der uns zur Bahn brachte. Den ganzen Tag mußte ich an 
das ſchreckliche Geſicht des Kellners denken. 

Spät abends kamen wir zurück. Das Haus war hell erleuch⸗ 
tet, und an der Treppe erwarteten uns der Pförtner, der Die⸗ 
ner meiner Freunde und — ein fremder Kellner. Ich fragte 
ſofort nach dem andern Kellner. Ex ſei nicht mehr da, bekam ich 
zur Antwort. 

Ehe ich auf mein Zimmer ging, erfuhr ich es durch den Die⸗ 
ner: Er hatte ſich am Morgen, unmittelbar nach unſerem Weg⸗ 
gange, in jeinem Zimmer erhängt. 

Dieje Nacht konnte ich nicht ſchlafen. Immer jah ich den 
ſtarren, auf den Engel gerichteten Blick des Kellners vor mir. 
Als ich am Morgen dem Diener die Frage nach dem Warum 
vorlegte, erfuhr ich: Seit Jahren litt der Kellner an Magenkrebs, 
hatte gräßliche Schmerzen, konnte nichts eſſen, lebte von Geträn⸗ 
ken und Morphium. Er verheimlichte ſein Leiden, war für keine 
Fürſprache zugänglich. 

Nun frage ich: Hätte man dieſes ſchreckliche Ende nicht ver⸗ 
hindern können? Wer konnte es ahnen, was er litt, wer wiſſen, 
daß hier gutes Zureden einen Menſchen hätte retten können? 
Freilich, er ſagte nichts, er war ein guter Kellner, er wußte, was 
ſich gehörte, er beläſtigte nicht Gäſte mit feinen perſönlichen An⸗ 
gelegenheiten. Denn, um Gotteswillen, welcher Gaſt wollte das 
auch? Aber ſind wir denn nicht alle Menſchen? 

Er konnte nichts eſſen und trug doch Tag für Tag die erle⸗ 
ſenſten Leckerbiſſen mit freundlichem Lächeln für andere auf. Er 
ſah all die Lebensluſt, die Ausgelaſſenheit eines Publikums, das 
ſich aus allen Nationen der Welt zuſammenſetzt. Aber er hörte 
nie ein Wort, das an ſeine Seele pochte, und das ihm Troſt 


gab. 


Der Engel, der goldene Engel, das glaube ich feſt, der gab 
ihm die Kraft zur letzten Erlöſung 


— 


ſamkeit das Bedürfnis empfunden, mich mit Ihnen auszuſprechen. 
Ihre Stimme iſt eine Rettung für mich, glauben Sie mir 
Hallo! ... - 

Sie: Ja .. . Ja, ſprechen Sie nur weiter! 

Er: Werden Sie mir glauben, daß ich in meiner Einſamkeit 
Ihre zarte Haut und Ihre ſeidene Hand zu berühren das Gefühl 
habe? .. . Hallo! ... Warum ſchweigen Sie? 

Sie: Weil ich Sie ſprechen hören möchte. 

Er: Sprechen Sie nun ein wenig, bitte!... bitte! 

Sie: Ihre Unterhaltung iſt mir ſehr angenehm Sie ſpre⸗ 
chen ſo zärtlich, und im nächſten Augenblick ſo befehlend, ſo ge⸗ 
bieteriſch. Sie beſitzen eine wunderbare Kraft in Ihrem zwingen⸗ 
den Tone. Ich bitte, lachen Sie nicht über mich, aber ich bin von 


Pola Negris Patte, 

Prinz Serge Mdipani, iſt mit ſeiner Schweſter zu vorüber⸗ 

gehendem Aufenthalt in Berlin eingetroffen. Wie es heißt, ſoll 

die erſt vor kurzem geſchloſſene Ehe bereits wieder geſchieden 
werden. 
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bees 


Ihrer Unterhaltung ſo wohlig berauſcht.. Es iſt merk⸗ 
würdig 

Er: Fahren Sie fort ... ich flehe Sie an: Sprechen Sie! 

Sie: Was ſoll ich Ihnen noch mehr jagen? Meine Lebens⸗ 
weile wird fie gewiß nicht überraſchen. Sie können ſich das Leben 
einer verheirateten Frau, die für ihren Mann Gleichgültigkeit 
und zu ihren Kindern große Liebe fühlt, ja deutlich genug vor⸗ 

ellen. 

Er: Sie ſind demnach verheiratet? 

Sie: Wundert Sie das? Es gefällt Ihnen wohl wenig? 

Er: Im Gegenteil, das macht Sie nur noch intereſſanter. 

Sie: Ich bin noch jung, und man ſagt, daß ich auch ſchön 
bin. K 
Er: Ich fühle es, auch wenn Sie es mir nicht ſagen wür⸗ 
den. 
Sie: Ich glaube, daß es Gottes Wille war, daß Sie durch 
einen Irrtum der Telephondame meine Nummer bekommen ſoll⸗ 
ten, weil ich doch jo einſam bin und mich mit jemandem ausſpre⸗ 
chen möchte. O, wenn Sie wüßten, wie ich meine Zimmer haſſe, 
ſie ſind mit ſchlechten Bildern behangen, mit teuren, geſchmack⸗ 
loſen Möbeln gefüllt, und die Uhr .. . ach dieſe macht mich mit 
ihrem Ticken wahnſinnig ... ich bin noch jo jung . . aber ich 
kann Ihnen doch nicht alles erzählen ... ich kenne Sie doch ſo 
wenig 

Er: Bitte .. bitte, ſprechen Sie nur weiter! > 

Sie: Ich bin noch jung — und um mich Gerum herriät eine 
Finſternis. Ich möchte leben und lachen ... Ich bin ja der 
Dame vom Amte ſo dankbar, von heute an wird das Leben für 
mich Sinn und Inhalt haben ... von heute an, wenn 

Er: Hallo, hallo! ... mein Gott, hallo! 

Die Dame vom Amt: Was für eine Nummer haben Sie ver⸗ 
langt? 

Er: Was heißt das, „was für eine Nummer“? Dieſelbe, von 
der Sie mich eben getrennt haben. Es iſt doch ſchrecklich! Hallo, 
Amt! Ich bitte Sie, liebes Fräulein, erinnern Sie ſich und ver⸗ 
binden Sie mich wieder mit dem Teilnehmer, mit dem ich geſpro⸗ 
chen habe! Haben Sie Erbarmen! 

Die Dame vom Amt: Wenn Sie angerufen worden ſind, müſ⸗ 
ſen Sie abwarten, bis ſich der Teilnehmer wieder meldet. Ich 
kann unmöglich feſtſtellen, mit wem Sie früher geſprochen haben. 

Er: Zum Teufel nochmal! 

Durch den Irrtum der Telephondame hat ſich eine merfwür« 
dige tragiſche Begegnung zweier Seelen abgeſpielt, zweier Men⸗ 
ſchen, die ſich nie geſehen haben. Und dieſelbe Dame, die durch 
eine kleine Handbewegung zwei Seelen einander nahebrachte, 


hat mit derſelben Bewegung wieder die eine von der andern für 


immer getrennt . 
(Einzig berechtigte Uebertragung von Philipp Paneth⸗ 


Warten 
Von TH. Rie Andro. 


Man hat ausgerechnet, wieviel Stunden ſeines Lebens der 
Menſch verſchläft, verißt, verarbeitet; aber noch niemals hat ſich 
jemand die Mühe genommen, auszurechnen, wieviel Zeit der 
Menſch überflüſſig verwartet. Li 

Dabei meine ich nicht das große abſtrakte Warten auf das 
Glück, auf die Liebe, auf den Haupttreffer, mit dem manche Men⸗ 
ſchen ihr Leben verbringen: nein, nur das konkrete, ſtundenhafte, 
das einer Sache entgegenblickt, die eintreten müßte, und es nicht 
tut. 

Dabei wird der Theorethiker zwei Arten des Wartens unter⸗ 
ſcheiden: das tragiſche, ſchickſal volle, 
ſchen, einer Nachricht entgegenzittert, das ſich auch im Vorzimmer 
des Arztes abſpielen kann; und das banale, gemeine, das, durch 
Unwichtiges veranlaßt, dich um koſtbarſte, nie wieder zu erſetzende 
Lebenszeit bringt. 

Dieſe letzte Form, dies iſt das Schlimmſte, macht dich „fein⸗ 
ſinnig“. Vor lauter Langweile beginnſt du zu beobachten, was 
dich nicht im geringſten intereſſiert; du lauſcheſt Geſprächen; du 
ſagſt: nein, wie fein das gelbe Haus gegen den grauen Himmel 
ſteht — wenn ich nicht warten müßte, hätte ich es nie bemerkt. — 


Gieb lieber zu, daß du den Unpünktlichen auf der Stelle ſchlachten 


möchteſt; du biſt dann natürlicher. 

Kennſt du, o Freund, die Situation, da du, behaglich im 
Schnellzug ſitzend, plötzlich erfährſt, daß er gerade ſeit vorgeſtern 
an deinem Reiſeziel nicht hält? (Immer tut er das gerade feit 


Pola in Weiß. 
Pola Negri, die jeder Filmfreund nur in der Fülle ſchwarzer 
Locken kennt, ift nicht etwa vor Kummer weiß geworden. Sie 
trägt nur eine weiße Perücke in ihrem neuen Pilm „Das zweite 
Leben', der demmächſt auch in Deutſchland gezeigt wird. 


das einem geliebten Men⸗ 
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vorgeſtern nicht.) Daß du ſchon in einer früheren Station her⸗ 
aus und drei Stunden auf einen Perſonenzug warten mußt? 
Wutſchnuaubend ſteigſt du an einem Ort aus, den du dir nie 


im Leben gewünſcht haft, zu ſehen. Auf dem kleinen Stations- 
gebäude liegt die Mittagsglut. (Immer paſſiert dergleichen in 
der heißeſten Zeit.) Schokoladenautomat und Perſonenwage wer⸗ 
den dir die Zeit nicht kürzen, alſo lieber die baumloſe, ſtaubige 
„Bahnhofſtracke“ entlang zum Ort. Das Städtchen beſteht faſt 
nur aus einem Marktplatz; haſt du Glück, iſt er halbrund, von 
ulten Gebäuden gebildet; da du aber meiſt Pech haſt, iſt er vier⸗ 
eckig und von Einſtockhäuſern aus den neunziger Jahren beſtan⸗ 
den. Dafür ſind die Bezeichnungen der Läden durchaus groß⸗ 
ſtädtiſch: da, wo zwei vorjährige Kleider trübſelig im Schaufen⸗ 
ſter baumeln, iſt ein „Modenhaus“, gleich dancden der „Schuh⸗ 
jalon“. Der Friſeur preiſt Bubikopfſchnitt an und erweiſt durch 
Radiobeſtandteile und Grammophonplatten, daß er ein moder⸗ 
ner Geſchäftsmann iſt. Von einem Kinoplakat grüßt Harry 
Liedtke, und nächſte Woche iſt Sommerfeſt beim Braunen Hir⸗ 
ſchen. Vergebens ſuchſt du nach irgend etwas, was der kleinen 
Stadt allein gehört, was ihr Beſonderes iſt; es nützt dir nichts. 
So knapp iſt deine Zeit, an ſoviel ſchönen Dingen führt das Le⸗ 
ben vorbei, die man nicht genießen kann, und gerade hier ſollſt 
du drei koſtbare Urlaubsſtunden verbringen! 

Es kann ſein, daß unter den vielen albern⸗neugierigen 
Blicken, die dir folgen, auch ein Menſchenſtück iſt; er kommt viel⸗ 
leicht unter einer Hornbrille hervor und gehört — aber du er⸗ 
fährjt es nie, wem er gehört. Er jagt: ich ſehe ſchon, daß du ein 
Fremdling biſt, der hier nichts zu ſuchen hat, der nur wartet; 
aber ich, ich warte ſchon ſo lange Zeit, und ich kann nicht, wie 
du, gleich in den Zug ſteigen und fortgehen auf Nimmerwieder⸗ 
ep Was find die paar Stunden? Aber ein ganzes De: 

N . 

Wenn Menſchen gut zueinander wären, gäbe es jetzt viel⸗ 
leicht ein Geſpräch, vielleicht ein Bekenntnis, vielleicht eine 
Freundſchaft fürs Leben; aber dergleichen kommt nur in Ich⸗No⸗ 
nellen vor. In Wirklichkeit iſt der Menſch gehemmt und ſcheu; 
e kommt man nicht zuſammen. 

Vielleicht iſt es doch beſſer, zur Station zurückzukehren, am 
Ende gibt es ſchon eine Zeitung. Man ſetzt nun doch den Auto⸗ 
daten in Bewegung, fteht alle drei Minuten auf die Uhr — und 
Wirklich, ein paar Bauersleute erſcheinen mit Körben, der Mann 
am Billettſchalter wiſcht ſich den Bierſchaum vom Munde und 
läßt geräuſchvoll das Schiebetürchen hinauf, ein Mädchen kommt 
mit verwelkten Zyklamenſträußen, der Stationsvorſtand ſetzt er⸗ 
regt die rote Kappe auf. dein Perſonenzug „brauſt“ heran, die 
Wartezeit iſt zu Ende, du ſtürmſt in dein Abteil, ſelig, daß das 
Leben wieder beginnt — und ahnſt nicht, wie bald du irgendwo 
und irgendwann auf irgendwas wirſt wieder warten müſſen! 
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Jeindinnen 
\ Von Walther Niſſen. 


Dau Roſt aus der dritten Etage fing ihre Sätze öfters mit 
— ten an: „Ich bin ja eine Seele von einem Menſchen, 

ne 

Womit jie jagen wollte: „Wenn ich mal gegen Einen was 
habe, der kann mir ja in der Seele leid tun!“ a 

Zum Glück hatte ſie gegen keinen Menſchen etwas, außer ge⸗ 
gen alle, mit denen ſie in perſönliche Berührung kam. Ihre 
Güte wuchs mit der Diſtanz. Ihr Mann erbitterte ſie maßlos, 
einflußreiche Fremde machten ſie milde und beruhigten ihre 
Nerven. 

Nächſt ihrem Mann waren es vielleicht die Mitbewohner der 
Vororts⸗Mietskaſerne, in der ſie lebte, die fie am meiſten krihblig 
machten. 

In erſter Linie Frau Rabe, über ihr im vierten Stock. Bum, 

bum, ging das da oben und trap, trap, von früh bis abends. 
Die Rieſenfüße jener Perſon waren eine Sehenswürdigkeit des 
Stadtviertels, dazu trug ſie zu Haufe bequeme eiſenbeſchlagene 
er und beſaß offenbar nicht einen Fetzen von einem 
Teppich. 
Frau Rost — ſoaſt eine Seele von einem Menſchen — 
wünſchte ihr den Tod. Durchaus keinen gewaltſamen Tod, ſon⸗ 
dern einen ſchönen, leichten, ein ſtilles Hinüberdämmern und 
Hinüberwiegen, ein Einſchlafen ohne Erwachen, ein Erlöſtſein 
von Dieter zweifelhaften Welt. Eine Seele ... i 

Fran Rabe jedoch lebte weiter und wies jede Zumutung, 

ihren Schritt zu dämpfen, weit von ſich. Nichts ſei ihr jo unſym⸗ 
pathiſch wie Schleichen, womöglich in Schlafſchuhen und auf ſchwü⸗ 
len Perſern. Ein Tritt müſſe vor allem dröhnen. Das gäbe 
Kraftbewußtſein, erhöhe Selbſtgefühl und Lebensmut. 
Frau Roſt erſtattete nun ausſichtsloſe Anzeigen wegen nächt⸗ 
licher Ruheſtörung und grobem Unfug. Sie drohte Herrn Rabe 
in eingeſchriebenen Briefen an, ſie werde ſeiner vorgeſetzten Be⸗ 
hörde geziemend zur Kenntnis bringen, daß er eine Frau ſein 
eigen nenne, die allnächtlich ſtundenlang durch die Wohnung 
trabe, um anſtößigerweiſe, wenn auch nicht ohne natürliche Bega⸗ 
bung, ein Nilpferd zu imitieren. 
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Sie ſollen 


Farland war gewohnt, das Wartezimmer des Rechtsanwaltes 
leer zu finden. Donn ſetzte er ſich und blätterte in den Jour⸗ 
nalen, die ſo neu wie dieſe junge Praxis waren, bis der Direktor 
zum Sprechzimmer öffnete und ihn begrüßte: „Na komm' rein, 
es iſt ja doch niemand da!“ Darauf tranken ſie einen guten 
Schnaps und plauderten ein bißchen. Sie waren Jugendfreunde. 


Diesmals, als Farland das Wartezimmer betrat, war es 
nicht leer, ſondern eine junge Dame ſtand darin. Stand groß 


und ſchlank und faſt ein wenig zu jelbitficher (wie es Farland 
ſcheinen wollte) in der Nähe des Fenſters. Vermutlich hatte fie 
ihn kommen ſeben. Nun feste ſie ſich und ſah ruhig vor ſich 
nieder. 

Mit maßlos hochmütigem Geſicht, abweiſend und von auf⸗ 
reizender Gleichgültigkeit in den Bewegungen, wirkte ſie auf 
FJarland, der ſich in ihrer kühlen Schönheit unverhufft dicht gegen⸗ 
überſah, ſo mächtig, daß er ſofort von dem quälenden Verlangen 
erfüllt wurde, mit dieſer Frau in irgendeine Beziehung zu treten. 
Im guten oder böſen. ; 

Er ſagte: „Guten Tag.“ Er fand das dumm oder doch lächer⸗ 
lich. Viel lieber hätte er gejagt: „Wer biſt du?“ und: „Ich will 
dich haben!“ Spröde und gepreßt klang ſeine Stimme. 

Die Dame ſah nicht auf und dankte nicht einmal. 

Farland wurde rot. Er wußte nicht, ob Zorn oder Beſchä⸗ 
mung die Urſache war. Die Lage war ihn neu. Bisher hatten 
die Frauen ihn verwöhnt, mit ſolcher Nechtachtung war er noch 
nie behandelt worden. Anſicher zog er ſich einen Stuhl heran, 
unſicher ließ er ſich nieder. Er fühlte ſich geduldet. Er war ge⸗ 
kränkt und verſchlimmerte dies Gefühl nach Art der Empfindlichen 
durch übertriebene Selbſtquälereien. 

Da ſitzt ſie nun, und ich bin nichts in ihren Augen! Nicht 
wert, daß ſie meinen höflichen Gruß erwidert. Ein Kopfnicken 
iſt zu viel für mich. Sie nimmt von mir nicht Kenntnis. Ich 
bin der Tiſch, der vor ihr ſteht, der Schrank im Winkel. Ich bin 
— im beſten Fall — die Fliege, die ihr Haupt umſummt. Es 
wird gut fein auſzuſtehen und fortzugehen, bevor ich eine Dumm⸗ 
heit mache, ſo dachte Farland erbittert. 

Aber er ging nicht fort. Er begnügte ſich damit, an der Tür 
den Lichtſchalter anzuknipſen, denn es lag ein dämmeriges Grau 
über dem Zimmer. Als er zurückkam, ſah ihn die Dame an und 
ſagte freundlich: „Danke ſchön.“ Sie hielt eine Zeitſchrift in der 
Hand und fing an zu leſen. N 

Was bedeutete denn das nun wieder? Die Ueberraſchung 
ließ ihn abermals erröten. Sie dankte! Dabei hatte es durchaus 
nicht in ſeiner Abſicht gelegen, ihr das Leſen zu erleichtern. Er 
hatte gar nicht bemerkt, daß ſie las. Ste mußte damit begonnen 
haben, als er aufgeſtanden war. ö 

Unruhig und voll Zweifel, wie er ſich zu verhalten habe, 
ſah Farland ihre weißen Finger langſam die Seiten umlegen 
Ein mittgoldener Ehering an ihrer rechten Hand ſtörte und reizte 
ihn zugleich. Die weiche Beleuchtung, das nett und wohnlich ein⸗ 
gerichtete Zimmer, das vertraulich nahe Beieinanderſitzen ließ 
in ihm die Täuſchung möglich werden, er ſäße zu Haus mit feiner 
Frau beim Abendeſſen. Freilich paßten zu dieſer Vorſtellung 
weder Hut noch Straßenkoſtüm. Unter ſolchen Umſtänden ſchien 
ihm das Verheiratetſein eine enſtrebenswerte und ungekannte 
ſchöne Sache, und es war direkt verwunderlich. daß nicht alle 
Leute Eheleute waren. 


Da tam Frau Rabe, als fie eines Nachts wieder nicht ſchlafen 
konnte, auf den verzweifelten Gedanken, ſich einen Band Goethe 
aus dem Bücherſchrank zu holen. Sie las: 


„Uebers Niederträchtige 
Niemand ſich beklage, 
Denn es iſt das Mächtige, 
Was man dir auch ſage!“ 


„Aha! dachte fie, „deshalb find auch meine Klagen gegen 
dieſe niederträchtige Perſon abgewieſen worden!“ Und, unlo⸗ 
giſch wie Frauen find, ſchloß fie: „Warum muß eigentlich immer 
bloß der andere niederträchtig und mächtig ſein — das Geſchäft 
könnte man doch auch ſelbſt machen!“ 

Lange ſann ſie. Und als ſie eines Nachmittags die Wäſche 
auf ihrem Balkon zum Trocknen aufhing und einen kurzen Haß⸗ 
blick nach dem Fenſter der Rabeſchen Wohnung hinaufwarf, da 
kam ihr ein Gedanke, der an Niederträchtigkeit nichts zu wünſchen 
übrig ließ. 

Sowie die Polterſchritte oben wieder hörbar wurden, holte 
fie eine Flaſche Salzſäure aus dem Badezimmer und beſpritzte da⸗ 
mit eins ihrer Nachthemden (nicht gerade das beſte) von oben 
bis unten. Dann rief ſie die Kriminalpolizei an und erklärte, 
ſie ſei das Opfer eines Racheaktes ſeitens der Frau Rabe gewor⸗ 
den, die ohne allem Zweifel aus dem Fenſter Säure auf ihre 

ö * 


Wäſche gegoſſen habe. 5 a 

Die Kriminalpolizei erſchien und prüfte die Lage der beiden 
Wohnungen. Bei den Rabe's kam für die Tat nur ein einziges 
Fenſter in Frage. 


Als man den Vorhang zurückzog, erblickte man 


ds von einem gewaltigen Turm überragte Kapitol des Staates Nebrasta in Lincoln (Ber rind Shocten) 
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meine Frau werden! 


Von Curt Kriſpien. 


„Gnädige Frau,“ ſagte er ſorgfältig betont, „es iſt natürlich 
unrecht von mir, Sie anzuſprechen, denn meine Abſichten ind die 
denkbar ſchlechteſten. Nicht im banalen Sinne. Oder auch das. 
Wie Sie es aufzufaſſen wünſchen: Sie ſollen meine Frau 
werden!“ 

In der kleinen Pauſe, die er nun eintreten ließ, klangen die 
Worte „Sie ſollen meine Frau werden“ lange und bedeutſam 
nach. 

Jetzt wird fie aufſtehen und hinausgehen, dachte Forland, 
oder ſie wird mich empört zurechtweiſen oder — ſie wird mit mir 
verhandeln. 

Nichts davon geſchah. Sie ſaß mit leicht geſenktem Kopf und 
blätterte gleichmütig mit ihren weißen Fingern im Journal. 
Sie ſah — ſchien Farland — wieder jehr ſtolz und unnahbar aus, 
und dies neue, völlige Nichtbeachten nach der kurzen Freundlich⸗ 
keit erregte ſeinen Zorn in jo hohem Maße, daß er nicht weiter⸗ 
ſprechen konnte. Cr fand ſie grauſam und teufliſch. Er hätte ſie 
bei den Schultern packen und brutal aufrütteln mögen aus ihrer 
damenhaften Reſerviertheit. Vielleicht hätte er's noch getan, denn 
jedes Blatt, das ihre gleichmütigen Finger umlegten, ſteigerte 
feine Wut. Aber die Tür des Sprechzimmers öffnete ſich, und 
der Rechtsanwalt erſchien mit einer liebenswürdigen Verbeugung. 
„Darf ich bitten, gnädige Frau!“ 

Sie erhob ſich ſofort und ſchickte daher Farland einen langen 
Blick zu. Ihre Augen waren wiſſend und klug und dabei ein 
wenig verwundert, ungefähr, als ob jt! jagen wollten: Na, weißt 
du nicht, mein Lieber, was das für eine komiſche und traurige 
Sache mit dem Leben iſt, und vor allem mit der Liebe? — 
Solche Augen waren das! 1 N 

Farland blieb verwirrt zurück. Er ſah auf die Tür, die ſich 
hinter den beiden geſchloſſen hatte, und vertrieb ſich die Wartezeit 
mit ſinnloſen und überflüſſigen Verrichtungen, kramte in ſeiner 
Brieftaſche, zog vor dem Spiegel ſeinen Schlips zurecht und ging 
mit ungeduldigen Schritten im Zimmer umher. Vielleicht war 
eine gute Viertelſtunde vergangen, als der Doktor wieder eintrat, 
lächelnd und befriedigt. 

„Na, komm rein, alter Freund, du kannt mir gratulieren. 
Die erſte Klientin war da!“ 

Farland ergriff haſtig die entgegengeſtreckte Hand. Er at⸗ 
mete langſam und tief wie ein Schwimmer, der ſchon eine große 
Strecke hinter ſich gelaſſen hat, die Hauptanſtrengung aber noch 
vor ſich ſieht. : 

„Raſch, fag: Was iſt mit ihr?“ 

„Eheſcheidung! Ich mußte mich ſchriftlich mit ihr auseinander 
ſetzen. Sie iſt ertaubt durch einen Unfall. Ihr Gatte will ſich 
deshalb von ihr trennen.“ 

Farland ſchob ſich an ſeinem Freund vorbei ins Sprechzim⸗ 
mer. Hier alſo hatte ſie ihre Leiden erzählt und ihre nackte 
Seele gezeigt. Ertaubt! Das erklärte alles. Das Schweigen 
und die kühle Reſerve. 

„Und ſie?“, fragte er eindringlich, ohne ſich um die Verwun. 
derung zu kümmern, die ſein befremdliches Benehmen hervorrief. 

„Sie iſt damit einverſtanden, und das iſt gut fo.“ 2 

„Das ift gut fo,” wiederholte Farland fröhlich. „Das will 
ich meinen. Es iſt ſogar ganz ausgezeichnet!“ h 


ein großes Spinnweb. Frau Nabe, hausfraulich errötend, wollte 
es ſchnell wegſegen. Der Kommiſſar fiel ihr in den Arm und 
nahm vorher zu Protokoll, daß dieſes Fenſter, nach Lage der 
Dinge, ſeit wenigſtens vierundzwanzig Stunden nicht geöffnet 


worden ſein konnte. 


So lam es, daß Frau Roſt wegen Erſtattung einer wiffent⸗ 
lich falſchen Strafanzeige ſchwer hereinflog und entſchloſſen iſt 
fertan die Niedertracht neidlos der Gegenpartei zu überlaſſen. 
Sie beklagt ſich über den Teufel nicht mehr, hält es aber mit 
deſſen (ebenfalls nicht ganz machtloſen) Gegenſpieler, der zum 
Beiſpiel die Spinnen erſchuf, um — nach der alten Fabel — 
durch ihr Gewebe Menſchen vor Verfolgern zu retten. 

Sie ſchlägt jetzt immer mit dem Beſenſtiel an die Decke, wenn 
oben die Tritte klappern, und das macht ihr ſolchen Spaß, daß ſie 
ſich vereinſamt fühlt, wenn Frau Rabe am Nachmittag einmal 
ſpäter nach Hauſe kommt, als gewöhnlich. 

Eine heimliche Freundſchaft iſt im Aufblühen 


Der Türke 
Von Kurt Tucholſks. 


Ich habe in Paris einen Türken kennengelernt, der war 
franzöſiſcher Untertan, ſprach engliſch und deutſch. (Mitunter iſt 
es gar nicht jo einfach im menſchlichen Leben.) Im Kriege 
hatte dieje: Polygott Kunze bei der türkiſchen Armee Dolmet⸗ 
ſcherdienſte getan, und da hat er wohl vieles gelernt. vieles auf⸗ 
geſchnappt ... Er überſetzte ſehr gewandt; als wir mit einem 
Engländer nicht recht zu Rande kamen, vermittelte er wortgetreu, 
ohne Verdrehungen und Abkürzungen — ſehr gut. Dann ſprach 
er mit mir deutſch. g 

Er ſprach und ſprach, und je länger er ſprach, deſtoweniger 
paßte ich auf das auf, was er ſagte — und zum Schluß fielen 
mir faſt die Augen aus dem Kapf. Wo hatte ich dieſen Jargon 
ſchon einmal gehört? Was war denn das, was dieſer Menſch 
ſprach? . 

Ich fragte ihn nach einem gemeinſchaftlichen Bekannten. 
„Donnerwetter!“ ſagte der Türke, „das war vielleicht ein Kerl!“ 
Ich ſah ihn an, in ſeinen Augen war kein Arg; er war feſt über⸗ 
zeugt, reines Deutſch geſprochen zu haben. Ja — ich nickte bei⸗ 


fällig. Und dann ſprachen wir von der Verpflegung in der 
„Da haben wir eine Nummer jeſoffen!“ ſagte der 


Kriegstürlei. 
Türke, einfach verheerend —!“ 

„Ah! — Jetzt wußte ich, wo er ſein Deutſch gelernt hatte. 
Und durch ſein Deutſch erſchienen wie durch einen Schleier die 
Lehrmeiſter dieſer erfreulichen Grammatik: mit hohem Kragen, 
mit Monokel, mit leicht geröteten Geſichtern, mit den nötigen 
„Harems⸗Adreſſen“ in der Bruſttaſche, zeklunkert mit deutſchen. 
öſterreichiſchen und türkiſchen Orden, mit dem ganzen Bahnhofs⸗ 
ſpinat. „Kümmeltürke ſoll ma reinkomm, überſetzen!“ a Ex nã⸗ 
ſelte wie ſie. Er ſchleppte die Worte wie ſie, ließ die Endſilben 
fallen, hatte genau den Timbre fauler Verachtung. der es nicht 
verlohnt, das Maul aufzumachen. Er hatte es alles abgeguckt. 
Kenne die Brüder da unten janz jenau!“ ſagte der Türke. 
Und im Geiſt ſegnete ich die deutſche Kultur, die To ſchüne Früchte 
trägt und an der die Welt im allgemeinen und dieſer Türkei im 
beſonderen ſo herrlich geneſen war. 5 Er 
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Die geitohlene Melodie 
Eine Südſee⸗Novelle von Kurt Bock. 


Zu der niederländiſchen Gemütlichkeit der Bar, die den Stil 
einer Schifferkneipe mit vornehmer Gediegenheit anheimelnd ver⸗ 
quickte, paßten die bizarren Klänge der halbverſteckten Jazzband 
herzlich ſchlecht, wenn für uns auch die ſchmer hangenden alter⸗ 
tümlichen Schiffsmodelle, mancherlei Wandſchmuck und die kind⸗ 
lichen Zeichnungen auf den Delfter Kacheln, wie waſſerköpfige 
Mohren, verniedlichte Palmenhaine, ſagenhaftes Getier, den 
gleichen die Phantaſie erregenden Hauch ausaimen wie die ver⸗ 
wirrenden, ſtampfenden Klänge dieſer exotiſchen Muſik, der wir 
uns müde gefangen gaben. 5 5 

Unſer Geſpräch war aus lebhaftem Austauſch gemeinſamer 
Erinnerungen und bunter Erlebniſſe, die wir nach unſerer Tren⸗ 
nung in allen Erdteilen, auf allerlei Dampferlinien und Segel⸗ 
ſchiffen durchfahren hatten, allmählich in Tiefen geraten, deren 
Schwermut ſo Auge in Auge mit dem Gedenken an unſeren in 
ſtillblütige Männlichkeit erkalteten Jugendfrohſinn nur allzu er⸗ 
klörlich war. Lagen doch an die fünfzehn Jahr des kämpferiſchen 
Seelebens zwiſchen dieſem Wiederſehungstage und unſerer Aus⸗ 
fahrt damals in alle Richtungen der Windroſe. 

„And doch können wir uns im Rückblick gewiß geitehen,“ faſt 
verlegen ſenkte Adrian den braunen Kopf und drehte ſpieleriſch 
ſeinen Römer zwiſchen den harten Fingern, „dieſe tölpelhafte 
Jungenſehnſucht, die uns hinaustrieb mit einer verrückten Er⸗ 
wartung von Freiheit und Abenteuern, iſt uns nicht enttäuſcht 

warden. Wenn wir auch auf Fahrt im Dienſteinerlei, in der all⸗ 
täglichen Dreckarbeit, mit widerſpenſtigen Mannſchaften und teu⸗ 
felsborſtigen Maſchinenübeln nichts davon gemerkt haben, potz 
Klüwerbruch nochmal, nichts! Aber heute, heute: Wetter, wir 
ſind doch keine Grünlinge mehr, haben die Naſe in manchen 
Wind geſtochen! Haben doch kerlsmäßig gelebt!“ Er kippte ſein 

" las gurgelwärts und blickte weit über uns hinweg. Die Muſik 
* ſchwang in einer weichen Melodie durch die Rauchſchwaden her⸗ 

über.“ 

„Haſt recht, altes Haus,“ nickte der lange Engbert und ſtieß 
die Beine leng von ſich, das Genick hintüber auf die Rücklehne 
geftemmt, „dieſe Landratten haben ſich zwiſchen ihren ührlein⸗ 
genauen Tagen die Verdauung ſtets gern gefördert mit mancher⸗ 
hand Thule⸗Geſpinnſten, haben liebliche Bücher hinterm warmen 

- Bullerofen ausgebrütet mit freundlichen Geſchichten von ſeligen 
Inſeln, onkelhaften Matroſen, paradieſiſchen Wilden, — wir aber 
haben uns am Blut der hölliſchen Wirklichkeit einen lebensläng⸗ 
lichen Rauſch angeſoffen, daß wir die Welt doppelt ſehen, hie 
freudelächelnd, dort zähnefletſchend, — wir haben die Angjt und 
das Grauen in allen Knochen ſchütteln geſpürt, und dennoch; 
keines der Jahre möchten wir miſſen!“ Er fauchte den Pfeifen⸗ 
rauch hinauf zu der farbenprächtigen Fregatte über ſich. Die 
Jazzband hackte einen Wirbel kreiſchender, gezogener Töne. 

„Ja, darin liegts,“ meinte der rote Jan, „wir haben oft genug 
mit Vollzug den Freund Hein umſegelt, ſo daß wir das Leben 
von ganz anderer Seite anſehen als die Kaminbankhocker. Wir 


ſehen die ſchwärzeſten Schatten unweigerlich mit; jo zeuchten uns 


auch die Farben kräftiger. Wir ſehen die ganze Geſtalt, die an⸗ 
dern ſehen nur Fläche.“ Er füllte uns die Gläfer neu. 
ö Durch das Schweigen tanzte da plötzlich eine ſeltſame, ge⸗ 
tragene Flötenweiſe auf, völlig unharmoniſch, aber zwingend durch 

ſtete Wiederholung ein und derſelben Tonſolge in verſchiedenen 

Lagen, von verſchiedenen Instrumenten, und mitreißend durch den 
0 h 8 des gedämpften Schlagzeuges, der Banios und 
f Ein pfeifendes Gurgeln ri uns jäh auf: Pieter ſtand über 
den Tiſch geſchränkt, die Arme breit inmitten aufgeſtützt, ge⸗ 
krampft, ſtarrte zur Muſik hinüber, ganz weißen Geſichts. 

Wir zogen ihn, hoben ihn zurück, verſtauten ihn auf der Ducht, 
er röchelte ſinnlos, ſchlug mit der flachen Hand durch die Luft, 
ein rätſelhafter Schrecken furchte ſeine Backenknochen kantig her⸗ 
aus, daß die Augäpfel gräßlich vorſtierten. Endlich verſtanden 
wir aus ſeinem Lallen, die Muſik ſolle aufhören, „Die geſtohlene 
Melodie!“ ſchrie er qualvoll dazwiſchen. 

Erſt als einer der neuen frechen Gaſſenhauer loshämmerte 
und ein vierſtöckiger Kognak ihm eingetrichtert war. fand ſich 
Pieter wieder zuſammen, mit keinem Worte rührten wir an ſein 
Geheimnis — alle Fahrensleute ſind von faſt weicher Nückſicht⸗ 
nahme auf innere Bewegungen — zu ſehr ſpäter Stunde aber er⸗ 
zählte er uns dann: DEM 

„It erit zwei Jahre her, der Spuk mit dieſer vertrackten 
Melodie, die mich hier wieder überfiel. Wir ſchlingerten mit 
einem prächtigen Kreuzerneubau, als Ketſch getakelt mit Breitfock 
und ſtrammen Motor, in der eiſernen Sudſceflaute herum, die 
verſtreuten kleinen Faktoreien von Inſelchen zu Atoll, von Atoll 
zu Inſelchen abzuklappern. Unſere Crow beſtand außer den Far⸗ 
bigen noch auch einem ſpaniſchen Steuermann und einem deut⸗ 
ſchen Maſchiniſten, nebſt mir als Kärten. Eines Tages — ein 
kurzer heftiger Kuhſturm mit pfundigen Fallböen hatte uns eine 
ganze Großſegelbahn aufgeriſſen und mehrere Schotlicken ge⸗ 
brochen — ſchipperten wir platt vör de Wind in einer Backofen⸗ 
hige die abgelegene Niederlaſſung irgendeiner Nederlandſchen 
Handels⸗Maatſchappij an, um die Haverie zu klaren. Die Inſel 
war uns aus früheren Jahren her wegen ihres schönen und fried⸗ 
lich⸗adamitiſchen Menſchenſchlages, ſicherlich von Bali herüberge⸗ 
wandert, in freundſchaftlicher Erinnerung. Wir booten alſo aus 
und landen in einer wüſten. whistntorfelnden Bande jener alten 
Farmersſorte, ihr wißt ja, die das Inſelvolk mit Alkohol ver⸗ 
feuchte, verſklavle, und die Arbeit aus den gepeitſchten Körpern 
dieſer tieriſch⸗ſtillen Naturkinder herausſchlug, Es war eine 
Muſterſammlung, Ausbund roher Kraft, Ausſchuß aller Südſee⸗ 
Farmereien, — ausgerechnet auf dieſem lieben Eiland. Sie hol⸗ 
ten uns begeiftert auf ihre Veranda, ſchrien einen Bey der platt 
an der Wand lag, nach neuen Flaſchen an und verſprachen uns 
die wildeſten Feſte, ihr könnt euch denken; die Tänzerinnen kau⸗ 
erten ſchon hinten im Hofe zitternd an den Palliſaden. Fern 
unter den Kolos⸗ und Brotfruchtbäumen ſehen wir einige Hütten 
der Eingeborenen, aber kein Leben zeigte Ti hinter den Piſang⸗ 
matten und Bambuswänden. Nur zwiſchen den Depots drückten 
ſich ein paar farbige Arbeiter ſcheu herum, Betelnuß kauend, ge⸗ 
bückt. — ich kannte dieſe Menſchen, die Inſel nicht mehr. 

Die Farmer hatten bei ſich einen eigenartigen Schweden mit 
ſo einer Art Forſcherverrücktheit, außerdem mit tobſüchtigem 
Klimafieber. Dieſer Miſter alſo nimmt uns beiſeite und erzählt 
uns, wie er geſtern das bisher völlig unbekannte Neumondfeſt, 
die heiligſte prieſterliche Tanzfeier der Inſulaner, mit Hilfe eines 
der Weiber fern in den vulkaniſchen Felſen und Yamsdickichten 
habe belauſchen können; er habe dahei auch die eigenartigen Ton⸗ 
weiſen auf Grammophonplatten aufgenommen. Wären ſabelhaft 
gut gelungen. Er packt alſo ſeinen Muſikkeſſer aus und die erſte 
Platte schnurrt, ſtampft, fingt los, — wirklich ein Erlebnis, zuzu⸗ 
bren. 
50 Zufällig ſehe ich hinaus in die jäh einfallende Dämmerung 
und erblicke die Tänzerinnen, die wie gebannt, zuckend herüber⸗ 
ſtarren, einige Arbeiter rennen gu ihnen hin, dann ſtürzen alle 
ſchweigend fort in die Dunkelheit, aus der nur noch ein Honig⸗ 


‚ein„müder Veteran des Lebens. 


Ein Volk wird moderniſiert! 


Die Zigeuner ſollen angeſiedelt werden. 


Den Zigeunern in Oſteuropa ſtehen böſe Zeiten bevor. Man 
will fie ſozuſagen mit Gewalt zu den Segnungen unſerer 
Ziviliſation bekehren, indem man fie zu geregelter Arbeit 
zwingt. Die Regierungen der Tſchechoſlowakei, Ungarns und 
Rumäniens haben vor kurzem den Beſchluß gefaßt, die Zigeuner 
in Arbeitskolonien zu vereinigen und ihnen dadurch das Um 
herziehen unmöglich zu machen. 

Damit findet das Schickſal eines Volkes eine bedeutſame 
Wendung, das jahrhundertelang eine Sonderſtellung unter den 
europäiſchen Völkern eingenommen hat. 

Die Zigeuner ſtammen, ihrer Sprache, dem „Ziganeh“ 
mach zu ſchließen, aus Indien. Anbekannt find die Urſachen, die 
ſie dazu veranlaßt haben, ihre eigentliche Heimat zu verlaſſen. 
Sie haben ſich über die ganze Welt zerſtreut, aber ihre Eigen⸗ 
art, ihre ſeltſamen Raſſeeigenſchaften haben ſie behalten. Tau⸗ 
ſende dieſer dunkelhäutigen, ſchwarzhaarigen Menſchen leben 
heute noch auf eine Weiſe, die im Vergleich mit der unſeren um 
Jahrhunderte zurückgeblieben zu ſein ſcheint. 

Zahlreich findet man unter den Zigeunern nomadiſierende 
Stämme. In kleinen Gruppen, geführt von ihren Häuptlingen 
„Vajda“ genannt, ziehen fie in der Welt herum. Es gibt 
Wanderzigeuner, die irgendein Gewerbe ausüben. Sie ar 
beiten als Trogmacher, Keſſelflicker oder Silberſchmiede, und es 
fehlt ihnen durchaus nicht an Geſchicklichkeit und Kunſtſinn. 
Meiſtens iſt aber dieſe Arbeit eher nur ein Vorwand, um das 
Umherziehen zu erleichtern. r 

Bei dieſen nomadiſierenden Stämmen herrſchen oft urzeit⸗ 
lich patriarchaliſche Verhältniſſe. Das Stammesoberhaupt ver⸗ 
waltet das meiſt recht ſpärliche Vermögen der Gemeinſchaft, ihm 
müſſen alle Angehörigen des Stammes Gehorſam feiften. 

Viele Zigeuner befaffen ſich mit Pferdehandel. Ihre 
Geſchäftsmethoden genießen eine traurige Berühmtheit. Mir 
iſt z. B. aus eigener Erfahrung der Fall eines Bauern bekannt, 
der auf einem Markt in Ungarn ſeinen altgewordenen Acker⸗ 
gaul verkauft und bald darauf ein anderes, anſcheinend junges 
Pferd erſtanden hat. Erſt zu Hauſe, im Stall, merkte er zu 


hatte. Die Zigeuner waren an der Arbeit; eine Stunde hatte 
für die genügt, um dem Pferd ein vollſtändig verändertes Aus⸗ 
ſehen zu geben. 

Die kultivierteſte Klaſſe der Zigeuner find die berufsmäßi⸗ 
gen Musikanten. Sie find ſeßhaft, bauen bereits gemauerte 


Fiſcher. 
ſeinem Schrecken, daß er ſein altes Pferd teuer wiedererſtanden f 


Häuſer und leben in kleinen, ſtreng abgeſonderten Kolonien in 
der Nähe der Dörfer. Manche unter dieſen Muſikanten wurden 
ſogar berühmt nud erwarben nicht unbeträchtliche Vermögen, 
3. B. der Zigeunerprimas Racz Laci, der eine ganze Dynaſtie be⸗ 
kannter Zigeunerkapellmeiſter begründet hat, von der jetzt Racz 
Laci der XXXVII. in Budapeſt konzertiert. Zu erwähnen ft 
noch der Primas Ryari Rudi, der insbeſondere in Amerika Er⸗ 
folg hatte, und die Zigeunerin Einka Panna, die mit dem un⸗ 
gariſchen Freiheitskämpfer Rakoczi in die Verbannung ging und 
deren Kompositionen heute noch, nach mehr als 250 Jahren, in 
Ungarn zur populären Muſik gerechnet werden können. Muſik 
iſt überhaupt jo ziemlich das einzige Gebiet, auf dem die Zigeu⸗ 
ner bedeutende Leiſtungen vollbracht haben. Ihre feurigen, 
ſehnſuchterfüllten Volkslieder und Tänze ſind über die Grenzen 
Ungarns hinaus bekannt, und ſo manche ungariſche Operette 
verdankt ihre Schlager und ihren Welterfolg Zigeunermelodien 
unbekannter Schöpfer. 8 f 

Alle Zigeuner zeigen die gleichen Eigenſchaften. Sie ſind 
ein ſchöner Menſchenſchlag; ſchlank. von tiefbrauner Hautfarbe 
und ſehr intelligent. Ihre abenteuerliche Lebensweiſe, die ſie 
ſehr bald in Gegenſatz zu den Menſchen, unter denen ſie leben, 
bringt, die immerwährende Verfolgung, unter der ſie zu leiden 
haben, hat in ihnen ganz beſondere Eigenſchaften entwickelt. 
Zigeuner beſitzen einen hochentwickelten Orientierungsſinn, eine 
ungewöhnlich ſcharfe Beobachtungsgabe und unglaubliche Ge⸗ 
ſchmeidigleit. Die Wurfangel, eine kleine dreifache Angel, die 
in jeder Lage greift, wird von ihnen meiſterhaft gehandhabt. 
Pflanzengifte, insbeſondere die gefährlichen Süfte verſchledener 
Nachtſchattengewächſe finden bei ihnen, ſowohl als Heilmittel, 
wie auch als Gift häufig Verwendung. Die Zigeuner ſind lei⸗ 
denſchaftliche Fleiſcheſſer, und da es ihnen nicht immer möglich 
iſt, ſich teueres friſches Fleiſch zu beſchaffen, ſchrecken manche von 
ihnen auch nicht vor dem Genuß verendeter, halb vermeſter 
Tiere zurück. Der Igel iſt ein bei ihnen beſonders beliebtes 
Nationalgericht. Die Zigeuner ſind unübertreffliche Jäger und 
Ein ſcharſer Inſtinkt ergänzt, was ihren Werkzeugen 
an Vollkommenheit fehlt. a 

g Paria war, ſteht an der 


Ein Volk, das bisher j S n 
einer neuen Entwicklung. Gelingt es, feine hohe Intelligenz in 
den Dienſt neuzeitlicher Arbeit zu ftelfen, dann iſt es nicht ſchade 
um die verlorene Romantik und die Muſik, die aus ihr entſtan⸗ 
den iſt und nun kein Thema mehr finden wird. 


Hundetragödie 


Von Volkmar Iro. 


Seit ſechs Tagen liegt er im ftro gepolſterten Käfig neben 
dem jungen Spitzbaſtard und einem mageren Airdaleterrier. 
5 „Joſcha“, der langhaarige, weißgraue, ruſſiſche Steppen⸗ 
und. 
Er ſtarrt durch die Gitterſtäbe nach den vorbeigehenden Men⸗ 
ſchen, die im Aſyl des Tierſchutzvereins ihre verlaufenen Lieb⸗ 
linge oder Erſatz ſuchen. Starrt hinaus, wedelt, wartet. Seine 
linke Vorderpfote iſt lahm, die guten Augen find trüb, er it ſchon 
Mancher bleibt ſtehen und 
ihn mit — allen iſt er zu alt. 
Und während ſeine Zellengenoſſen munter auf das Gebell in 
den Nachbarkäfigen antworten, preßt er die Schnauze in das 
Stroh und winſelt. Ganz leiſe und todtraurig. — 
Vor neun Jahren reiſte er in einem mit Kriegsgefangenen 


ruft ihn an, aber feiner nimmt 


vollgeſtopften Viehwaggon von Sibirien nach Deutſchland. Sein 


Herr hatte einen Steckſchuß in der Lunge und den Tod im Leib. 
Joſcha tröſtete die alte Mutter und leckte ihr die Hände, wenn ſie 
ihm über den weichen Kopf ſtrich und ihre Tränen ſein Fell naß 
machten. Er hatte ſeinen warmen, molligen Platz beim Küchen⸗ 
herd, die Mietparteien brachten ihm täglich Knochen und Happen, 
die Kinder hielten ihn bei den zottigen Ohren feſt und ſpielten 
mit dem großen, guten Tier, er war der Liebling der Gaſſe, und 
es wäre nach den harten, ereignisreichen Jugendſahren ein gutes 
und zufriedenes Leben geweſen — da kam das Verhängnis: 

Ein Laſtauto trennte ihn in einem fremden Viertel von ſei⸗ 
nem Frauchen. Er humpelte ſchnuppernd die Spur zurück, ver⸗ 
lief ſich, hockte die Nacht halberfroren in einer Baubaracke, ſuchte 
am Morgen weiter. Zur Kälte und Müdigkeit kam noch der 
Hunger. Er ſtrich an Fleiſcherläden vorbei, wühlte in Abfällen. 
fand endlich einen alten Knochen. Ein Junge ſtreichelte ſeinen 


vogel pfeift und die fliegenden Hunde raſchelnd einhertaumeln. 
1 075 darauf ſtellt ſich heraus, daß auch die Diener verſchwunden 
ind. a 

Die 
und Vorſicht. Flaſche auf Flaſche zerſchrillt geleert, auf den Hof 
geworfen. Plötzlich geht aber aus der lautloſen Finſternis ein 
Hagel von Pfeilen auf die Veranda nieder, der in den meiſten 
Fällen wohl ſchon tötete. Ich hatte zwei dieſer Giftbolzen im 
linten Unterarm, hier ſeht die ſchwarzen, fauſtgroßen Löcher, — 
die Wunden habe ich mir bald darauf an einem glühenden 
Pfoſten ausgebrannt. Als die Braunen aus der Nacht über uns 
hereinfprangen, aus dem Hof, dem Hausinnern, vom Dach her⸗ 
unter, ließ ich mich hitnenüber zwiſchen die doppelten Jalou⸗ 
ſien eines großen Fenſters fallen, klemmte mich dort ein und 
zurrte die Moskitonetze über mich. Ich ſah und hörte das ſchnelle 
Gemetzel, dem keiner entging. Die größte Wut aber tobten ſie 
finnlos an dem Grammophon aus, ihre Prieſter zerſchlugen mit 
Beilen den Apparat zu einem wirren Klumpen und ſteckten dann 
das Haus darüber in Brand. Nur daß die Wilden dann ſofort 
ſämtlich zu den Booten liefen, um mein Schiff zu überfallen, und 
daß die Veranda aus Steinen gebaut war, rettete mich vor dem 
euer. Meine Mannſchaft an Bord aber war durch die Flam⸗ 
men gewarnt und konnte dem Kanuüberfall ausweichen. Auf 
See kreuzend traf ſie gleich früh auf einen holländiſchen Fracht⸗ 
ſteamer. Beide Mannſchaften gingen ſofort an Land und fanden 
mich. Der Strand lag völlig vor, auf einigen zugeſpitzten Ruder⸗ 
ſtangen ſtalen die ſchon verdörrten Köpſe der Farmer und meiner 
beiden Leute, die ſtieren Augen auf die See gerichtet, von Flie⸗ 
genſchwärmen umtobt. Nie vergeſſe ich dieſen Anblick — nie 
auch dieſe verfluchte, geitohlene Melodie, — in der der Tod ſo 
grauenhaft lacht und ſingt!“ 

Lange ſchwiegen wir, gaben ihm nur jeder einen ſtillen Blick. 
Dann erſt ſagte, das Glas ſchon erhoben, der rote Jan: 

„Etwas wie dieſe Melodie ſchleppen wir alle wohl in uns 
herum, allzeit und überall. Aber damned, gerade dieſes Etwas 
wollen wir am wenigſten miſſen! Skool!“ 

Er hat recht, Topp und Takel, er hat recht! 


— 


——— —-— ann en —— nenn nternternnn nennen 


hochgehende Stimmung aber erſchlägt alle Beſorgnis 


Kopf. Joſcha wedelte freudig und lief ihm hinkend nach, die 
Stiegen hinauf, kroch raſch durch die geöffnete Türe in die Küche, 


ſetzte ſich zum Ofen und hob wie bittend die lahme Pfote gegen 


die Menſchen, die um ihn ſtanden und über ſein Schickſal ſtritten. 
Am nächſten Morgen zog ihn der Junge heulend wieder die Trep⸗ 
pen herab, lief an einer Ecke fort. Joſcha blieb im Schnee ſitzen 
und wartete geduldig. Lief zurück, wartete vor dem Haus. Als 
mon ihn verjagte, machte er ſich wieder auf die Suche nach Ab⸗ 
fällen, ſchlief zwei Nächte im Vorraum einer Sommerlaube. Bet⸗ 
telte und vagabundierte eine Woche lang, bis er mit dem lahmen 
Fuß nicht mehr weiter konnte. Stumpf und halb erfroren ver⸗ 
kroch er ſich im Gebüſch eines Vorſtadtparks. Ein junger Dackel 
ſtöberte ihn auf, verbellte ihn. Man zog ihn heraus, ſchleppte 
ihn in ein Haus. Ein Nudel Menſchen ſtand wieder um ihn. 
gaffte, zuckte die Schultern. Eine arme Frau gab dem verwahr⸗ 
loſten Tier Nachtquartier und einen Teller Suppe. Am Morgen 
kam der Wagen und holte ihn in das Aſyl. — 

Jetzt liegt er im Käfig und ſtarrt durch die Gitterſtäbe hin⸗ 
aus. Es iſt der ſechſte Tag, der letzte Termin. Der Aufſeher geht 
ſchon herum und notiert. Bleibt vor dem Käfig ſtehen. Joſcha 
wedelt freudig und verſucht hochzukommen, aber der lahme Fuß 
ift zu ſchwach. Der Aufſeher ſchreibt ihn und den Spitzbaſtard 
auf, geht weiter, ſtellt die Lifte der Todeskandidaten für den näch⸗ 
ſten Tag zuſammen: h 

Meiſt Baſtarde oder alte, häßliche, kranke Tiere. Die Aus⸗ 
geſtoßenen, Verbrauchten, Ueberflüſſigen. Niemand will fie neh⸗ 
men, und das Aſyl braucht Plaß. Morgen erhält jeder eine 
Blauſäureinjektion — es geht ſchnell und ſchmerzlos. — Joſcho 
wedelt und ſieht dem Aufſeher nach. Er hofft noch immer und 
denkt an ſeinen warmen Platz beim Küchenherd. — 


Der Rivale 


Novelle von Hans von Wilsdorf. ö 
Die Stadt dampfte. — Zehn lange Stunden hindurch hatte 
ſich die unbarmherzige Sonnenglut in die Mauern gefreſſen, die 
nun ſchwülen Atem von ſich gaben. Trotz ſternklarer Sommer⸗ 
nacht drang keine Kühlung in den Steinhaufen der Großſtadt. 
Solche Nächte waren Max Kalenſtis beſte Arbeitszeit. 
Da ſchloſſen ſogar oft die vorſichtigeren Hausbewohner die 


Fenſter im Erdgeſchoß nicht, um wenigſtens die friſche Morgens 


luft in die Zimmer zu laſſen. In ſolcher Nacht konnte man beſ⸗ 
ſere Beutezüge machen als je ſonſt im ganzen Jahr. 

Map ſtrich vorſichtig die Straße entlang, die Mütze tief ins 
Geſicht gezogen. Mit Kennermiene muſterte er eine prunkvolle 
Villa gegenüber. Prächtige ſeidene Vorhänge an den 
Klobige Umriſſe ſchwergeſchnitzter Möbel innen 
mochte wohl manches zu holen ſein 


Die vier erſten Fenſter rechts vom Eingang waren weit ge⸗ 85 
öffnet; im nächſten Zimmer brannte noch Licht, ein ſchwarzert 
Schatten bewegte ſich hinter heller Gardine. — Höchſtwahrſchein⸗ 


lich das Schlafzimmer. 


Schnell huſchte er über die Straße und ließ die Taschenlampe 
„Dr. N ö 
in ſei⸗ 


vor dem Namensſchild am Haustor aufblitzen. 
Facharzt uſw.“ Na ja, der würde ſchon genug Wertvolles 
ner Bude haben .. wenn er man bloß erſt im Bette läge. 

Doch Geduld iſt die erſte Bürgerpflicht des Einbrechers. — 
Max ging auf ſeinen Beobachtungsſtand zurück und wartete mäus⸗ 
chenſtill, bis das Licht im Schlafzimmer erloſch. Dann ließ er 
noch eine Sipopatrauille vorbei. — So, jetzt war's ſoweit . 
In der Nechten die n 0 
ſchwang er ſich über den Zaun des Vorgartens. Noch ein paar 
Klimmzüge an der Mauer, und ſchon war er drinnen. — Die Be⸗ 
rufsehre verlangte, daß ſo ein Einſtieg nicht länger als dreißig 
Sekunden dauerte. 

Er ließ das Licht der enla 
— Donnerwetter! ... Da fand ja ein ganzer Haufen Silberzeug 


herum; mehr als er ſchleppen konnte .. Zunächſt nahm er ſich 2 


die Kleinigkeiten vor; fürs erſte verſchwanden zwölf Likörbecher, 
drei ſilberne Teller und einiges Beſteck im Bauch der Tasche. 


Taſchenlampe im Zimmer wandern. 


Fenſtern. 
Da drin 
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elenden 1929 in Barcelona 


Die nächſte Weltausſtellung wird im April 1929 in Barcelona eröffnet werden. 
Wie die Entwürfe zeigen, ſcheint man einen etwas pompöſen Stil gewählt zu haben, der in der modernen 


in vollem Gange. 


Der Bau der rieſigen Ausſtellungspaläſte iſt 


Architektur bereits durch die beer er EN überwunden wurde. 


Dann wandte er ſich dem Kaffeeſervice zu. Als er ben der 
Tortenſchale zu Leibe gehen wollte, hörte er ein Geräuſch am 
Fenſter 

„Verflucht!!! “ 

Er drückte ſich in eine Ecke und entſicherte den Revolver. 

Und er jah, was er erwartet hatte... Wahrhaftig, da ſtieg 
noch einer durchs Fenſter!! ... Ein Rivale!!! Genau wie 
er, in kurzen Holen und Gamaſchen, die Sportmütze im Genick 
Das hatte ihm gerade noch gefehlt!! ... Sollte er den Burſchen 
niederfnallen? . Mar zu gefährlich. Wenn der Schuß ge⸗ 
hört wurde, kam er womöglich nicht mehr rechtzeitig fort 
Alſo mußte man ſich gütlich einigen 

Indeſſen war der andere „Beſucher“ im Zimmer angelangt. 
Max rief ihn leiſe an. 

„Nanu?“ flüſterte es zurück, „det Feld meiner Nachtſchicht is 
woll ſchon beſetzt? ...“ 

„Ja woll!! . .. Sud’ dir man 'n anderes Revier! 
„Mißt“ ich ja Tinte jeſoffen haben ... Denke jar nich 
dran ... Wir machen Halbpart, vaſtehſte? ... Kannſte hech⸗ 
ſtens profitieren ... Ick kenne die Bucht hier ... der Olle hat 
mir als Diener rausjeſchmiſſen ... Ick weeß, wo er de Mone⸗ 
ten hat .. . hab' mir 'n Nachſchlüſſel jebaut . 

Max mußte wohl oder übel einverſtanden ſein. Er fuhr fort, 
das Silber einzupacken, während der andere mit raſchem Griff 
einen geheimen Wandſchrank öffnete. Dicke Banknotenbündel 
lohnten das Wagnis. 

„In dein mickrigen Koffer krichſte doch jar nich det janze 
Silber rin“, ſagte er zu Max. „Weeſte wat? . Wir nehm' 
nne Portiere von det Fenſter ab und wickeln den janzen Krempel 
rein ... Klettre mal uff den Stuhl... id halte dir. 

Während aber Max mit beiden Händen die Portiere ab: 
hakte, zog ihm der andere blitzſchnell den Revolver aus der Rod: 
taſche. Als Max ſich umwandte, ſah er in die Mündung ſeiner 
eigenen Waffe. 

„Du Hund!! ... Dat nennſt du Halbpart? !?...“ 

„Nimm man Bl die Händchen rauf, bis ich an die Polizei 
tefepponiert habe 


“ 


Und Max mußte, mit een ere Händen auf dem Stuhl 
ö ſtehend, folgendes Geſpräch anhören: 
j „Hier Dr. Schmidt .. . Ich habe ſoeben in meiner Wohnung 
einen Einbrecher gefangen ... Jawohl, perſönlich ... Ich hörte 
i Geräuſche, und da ich keine Waffe bei mir hatte, hebe ich mich 
Kaſch ein wenig maskiert und bin in meine eigene Wohnung ein- 
i gebrochen ... Sehr richtig ... Zum Schlafzimmerfenſter hinaus 
und zum Wohnzimmerfenſter wieder hinein .. hat alles tadellos 
geklappt .. jawohl, der Mann iſt vollkommen unſchädlich. 
holen Sie ihn nur recht bald ab, ſonſt kriegt der arme Kerl noch 
einen Krampf in die Arme..“ 


Dias Polizeirevier beſtreilet, 
Ar daß ich exiſtiere 


5 Erlebnis mit einer Behörde. 
5 Von Walter Haſenclever. 


Ich wohne in Berlin bei einem Freund. Bekanntlich beſteht 
das Lebend aus Einſchreibebriefen, Poſtanweiſungen und Nach⸗ 
nahmen. Da mein Freund früh auffteht, während ich ſpät ſchla⸗ 
fen gehe, beſchloß ich, ihm eine Vollmacht auszuſtellen, um meine 
Briefe in Empfang zu nehmen. 

15 Ich begab mich aufs Poſtamt. Es war um zwölf Uhr mit⸗ 
tags. Ich trug dem Beamten meine Abſicht vor und harrte der 
Dinge, die da kommen ſollten. Aber die Dinge kamen nicht. 

„Sie müſſen aufs Polizeirevier gehen“, ſagte der Mann in 


Uniform, „und Ihre Anterſchrift beglaubigen laſſen. Immer 
geradeaus, zweite Straße rechts.“ 
Ich ging immer geradeaus, zweite Straße rechts. Um zwölf 


Uhr dreißig Minuten gelang es mir, den zuſtändigen Kommiſſar 
zu erreichen. Ich präſentierte ihm die Poſtvollmacht. Er ſah ſie 
prüfend an. 

a St ſteht ja nichts drauf,“ ſagte er drohend. „Füllen Sie 
erſt mal aus.“ 

Vergeblich wandte ich ein, daß es ſich ja nur um meine Un⸗ 
terſchrift handele, die zu beglaubigen wäre. Der Kommiſſar 
blieb unerbittlich. 

Ich füllte aus, ſtrich Unzutreffendes durch, gab im Falle mei⸗ 
nes Ablebens meinen Erben das Recht, die Vollmacht zu wider⸗ 
rufen, und trat mit ernſten Todesgedanken wieder vor den Kom⸗ 
miſſar. Er las alles aufmerkſam durch. Er prüfte meine Bild, 
meine Legitimation, meine Unterſchrift. Die Uhr ſchlug eins. 

i „Wohnen Sie in Berlin?“ fragte er ſchließlich. 

Ich verneinte. 

„Was ſind Sie von Beruf?“ 

Ich ſagte, daß ich Schriftſteller ſei. 

„Wo wohnen Sie denn eigentlich?“ 

Ich antwortete, daß ich in Paris wohne, deutſcher Staats⸗ 
angehöriger ſei, weder eine Urkundenfälſchung noch ein Sittlich⸗ 

5 keitsperbrechen begangen habe, auch ſonſt nicht vorbeſtraft ſei, je⸗ 
doch in London durchgefallen wäre. 

N „Ich kann Ihre Unterſchrift nicht beglaubigen.“ 

„Wieſo nicht?“ 

„Sie ſind nicht polizeilich gemeldet.“ 

Ban; Er öffnete ein dickes Buch und las mir mehrere Verordnun⸗ 

gen vor, die in dunklem, aber widerſtandsfähigem Deutſch gehal⸗ 

ten waren. Es wurde halb zwei. 

I „Das iſt alles ſehr ſchön,“ ſagte ich beglückt über dieſen 

Staats progeß, „aber hier handelt es ſich darum, mich auszuweiſen, 


Sein e wuchs. 


damit Sie ı meine Unterkärit, die ich vor Ihren Kaen vollziehe, 


Seit zwei und einer halben Stunde verſuchte ich ver⸗ 


beſtätigen. 
Meine 


geblich, die Behörde von meinem Daſein zu überzeugen. 
Papiere ſind in Ordnung. Ich bitte um Anerkennung.“ 

„Wie ſoll ich denn wiſſen,“ ſagte der Kommiſſar eiſern, „daß 
Sie wirklich der Betreffende ſind?“ 

Ich behauptete hartnäckig, es zu ſein. 
Zeit darüber. Es wurde zwei. 

Da kam mir ein rettender Gedanke. 

„Ich habe das Vergnügen“, ſagte ich ſchüchtern, „den Herrn 
Kultusminiſter perſönlich zu kennen. Ich bin überzeugt, er wird 
mich identifizieren. Ich bitte, das Miniſterium anzurufen.“ 

„Das beweiſt nichts.“ 

„Wieſo?“ 

„Da kann jeder telephonieren.“ 

„Herr Dr. Becker wird ſicher meine Stimme am Apparat er⸗ 
kennen.“ 

Der Kommiſſar ſah mich ſcharf oh. 


Wir ſtritten längere 


„Der Miniſter hat uns hier nichts hereinzureden.“ 

Sprach's und blickte über mich weg. 

Ich machte einen letzten Verſuch. 

„Bitte, rufen Sie meinen Freund an, bei dem ich ſeit einer 
Woche wohne. Es muß ſich doch herausſtellen, daß ich kein Ge⸗ 
ſpenſt bin.“ 

Ich wurde zum Telephon eskortiert. 

„Sie können die Verbindung herſtellen,“ ſagte der Kommiſ⸗ 
ſar, „aber“ ſetzte er mit kriminaliſtiſcher Feinheit hinzu, „ich 
werde ſelber ſprechen. Das Geſpräch koſtet zehn Pfennig.“ 

Mein Freund wurde vom Schreibtiſch aufgejagt. Der Kom⸗ 
miſſar ergriff den Hörer. 

„Sagen Sie mal, wohnt bei Ihnen ein gewiſſer Haſen⸗ 
clever?“ 

Mein Freund gab es ſchleunigſt zu. Der Kommiſſar begann 
ein längeres Geſpräch mit ihm. Am Ende ſtellte ſich heraus, 7aß 
ich es wirklich war. Wir begaben uns ins Bureau zurück. 

„Ich will Ihre Unterſchrift ausnahmweiſe beglaubigen. vor⸗ 


ausgeſetzt, daß Sie ſich innerhalb 24 Stunden bei mir an⸗ 
melden.“ 
Um 3 Uhr verließ ich das Anterſuchungsgefängnis. Ich 


ſtürzte in den nächſten Buchladen, kaufte vier Anmeldungsformu⸗ 
lare und begann, ſie auszufüllen. Auf der Rückſeite fand ich 
folgenden Vermerk: 

„Zu melden iſt das Beziehen einer Wohnung und das Aus⸗ 
ziehen aus einer Wohnung. Als Beziehen wird es auch ange⸗ 
ſehen, wenn ein zunächſt nur vorübergehender Aufenthalt auf 
nehr als drei Monate ausgedehnt wird. Hat der Zuziehende je⸗ 
doch ſeine bisherige Wohnung aufgegeben, ſo iſt ſchon der vor⸗ 
übergehende Aufenthalt von mehr als einer Woche melde⸗ 
pflichtig.“ 

Weder habe ich die Abſicht, drei Monate in Berlin zu blei⸗ 
ben, noch habe ich meine bisherige Wohnung in Paris aufge⸗ 
geben. Daraus folgt, daß die Behörde um einer Formalität 
willen, die ſie erfüllen muß, mir zu Antecht meine Zeit geſtohlen 
hat. 

Zeit iſt Geld. Was macht der Staat, wenn ich ihm etwas 
ſchulde? Er ſperrt mich ein. Was mache ich, wenn der Staat 
mir etwas ſchuldet? Nichts. Die Polizei ſchuldet mir drei Stun⸗ 
den. 

Dazu wurde ein Kommillar, ein Bureau und ein Telephon 
aufgeboten. Das Telephongeſpräch habe ich ſelber bezahlt. Aber 
wer bezahlt die Beamten? Du, lieber Leſer. Dafür zahlſt du 
Steuern. 


Der Plattfuß — eine Volkskrankheit 


Die Plattfußerkrankung iſt lange Zeit nur vom rein ärztlich⸗ 
chirurgiſchen Standpunkt aus betrachtet worden, aber in neueſter 
Zeit tritt die ſoziale Frageſtellung immer mehr in der Vorder⸗ 
grund, da man erkannt hat, daß es ſich hier um eine überaus 
verbreitete Erſcheinung handelt. Ein hervorragender Kenner 
konnte das Wort prägen, „daß es kaum eine Krankheit gibt, die 
ſoviel ſoziales Elend ſchafft, wie der Plattfuß“, und der bekannte 
Orthopäde Dr. Guſtav Muskat fordert jetzt in der „Deutſchen 
Mediziniſchen Wochenſchrift“ auf, alles daranzuſetzen, um dieſe 
„Volkskrankheit“ zu bekämpfen und zu verhüten. Das eigen⸗ 
tümliche des Plattfußes iſt es ja, daß alle Länder, Raſſen und 
Völker, alle Berufsſtände, Altersklaſſen und Geschlechter danon 
betroffen werden, ohne daß ſich außer der prozentualen Beteili⸗ 
gung erhebliche Unterſchiede nachweiſen laſſen Es gibt einzelne 


Berufe, wie z. B. die der Kellner, der Bäcker, auch der Zahn⸗ 


ärzte, die beſonders daran leiden, aber man ſindet auch eine große 
Zahl von Plattfüßen gerade bei Bergbewohnern, die ſchon von 
früher Zeit an ſchwere Laſten ſckleppen und in klobigen Stiefeln 
gehen. Ein großer Prozentſatz der Plattfußleidenden wird eine 
Zeitlang arbeitsunfähig, ſo daß dadurch der Allgemeinheit große 
Werte verloren gehen. 

Während früher die Münner annähernd doppelt ſo viel Er⸗ 
krankungen an Plattfuß aufwieſen als die Frauen, iſt heute der 
Plattfuß mehr und mehr geradezu zu einem „Frauenleiden“ ges 
worden. Während ſich früher die Zahl der männlichen zu den 
weiblichen Kranken wie 9 zu 5 verhielt, iſt jetzt das Verhältnis 


auch im Haushalt größere Laſten zu tragen haben. Der Platt⸗ 
fuß wird direkt als Berufskrankheit der Hausfrau und der Haus⸗ 
angeſtollten bezeichnet, d. h. die meiſten Frauen müſſen infolge 
ihrer häuslichen Arbeit erkrankt ſeiy. Berückſichrigt man die 
erſchreckend hohen Zahlen bei den Schulunterſuchungen, bei denen 
weit über 50 Prozent aller Kinder Plattfüße oder die Anlage 
dazu beſitzen, ſo muß man um die fortſchreitende Schädigung der 
Volksgeſundheit dadurch ſehr beſorgt ſein. 

Auch in Ländern mit beſſeren wirtſchaftlichen Bedingungen. 
wie in den Vereinigten Staaten, hat man auf dieſe Entwicklung 
ſein Augenmerk gerichtet und eigene Anſtalten und Schulen für 
„Jußheilkunſt“ gegründet, an denen hervorragende Univerſitäts⸗ 
lehrer unterrichten und durch die man das Intereſſe der weiteſten 


Kreiſo für eine rechtzeitige Verhütung gewinnen will. Alle Unter 
ſucher ſtimmen darin überein. daß 2 Plettfuß in mehr as 90 


aller Fälle erworben wird und bei rechtzeitiger Erkenntnis allen 
Schäden vorgebeugt werden kann. Nach den Schulunterſuchungen 
ergibt ſich eine Zunahme des Plattſußes mit ſteigender Klaſſe 
und ſteigendem Alter; die Häufigkeit dürfte neben dem Kindes⸗ 
alter im zweiten und dritten Jahrzehnt liegen. Plattfußkranlke 
können nach dieſem Alter ihren alten Beruf nicht mehr ausfüllen 
und nur leichtere Arbeit verrichten. Man muß daher bereits 
im Kindesalter, in der Schule, beim Sport, beim Turnen, bei 
der Berufswahl und im Erwerbsleben alle Schädigung ausſchal⸗ 
sen. Die ärztliche Kunſt vermag die itchende Krankheit einzu⸗ 
ſchränken und ſchwere Veränderungen durch Operation ſo zu be⸗ 
einfluſſen, daß die Gehfähigkeit und damit die Lebensfreude wie⸗ 


wie 3 zu 5. Dies läßt ſich leicht daraus erklären, daß die Frauen 
heute viel mehr als früher im Berufsleben tätig ſind, daß fie | der hergeſtellt wird. 
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Südflawiſche Schwänke 


Nacherzählt von Roda Roda. 


Milan Schewitſch, ein angeſehener Schriftſteller der Süd⸗ 
ſlawen, hat jüngſt ein Buch erſcheinen laſſen „Die Unſern — groß 
und klein“. Hier eine Blütenleſe daraus: 

* 


Zuſpruch. 

Um eine junge Dame in Belgrad warben zwei junge Herren 
mit gleichem Eifer. Beide ohne Erfolg: das Fräulein fuhr nach 
Peſt und verlobte ſich dort mit einem Dritten. 

Darauf telegraphierte der Dichter Smaj dem einen der ab⸗ 
gewieſenen Werber: 

„Ljuba verlobt. Lieber Michael, tröſte unſern Lazar“, und: 

Ljuba verlobt. Lieber Lazar, tröſte unſern Michael.“ 


1 


Der Feinſchmecker. 

Gerſchitſch, der berühmte Belgrader Gelehrte, war einmal 
Gaſt des Biſchofs. Es gab zum Abendeſſen Kalbsbraten mit 
Salat. — Gerſchitſch dankte. 

„Wie, Herr Profeſſor? Sie eſſen nicht Kalbsbraten?“ 

„Doch, Biſchöfliche Gnaden.“ 

„Und Salat?“ . 

„Ich liebe auch Salat. Aber Kalbsbraten eſſe ich nicht mit 
Solat — ſondern nur mit Pflaumenkompott.“ 

Sofort eilte der Diener davon — kam aber wieder und mel⸗ 
dete: es gebe kein Pflaumenkompott. 

„Sonderbar,“ ſagte der Gelehrte. „Sollte in den Kondito⸗ 
reien einer ganzen Stadt kein Pflaumenkompott aufzutreiben 
ſein?“ — Die Bedienung bei Tiſche ſtand ſtill — dafür geriet der 
Haushalt des Biſchofs in Bewegung. Vergebens; aus allen Kon⸗ 


ditoreien derſelbe Beſcheid: es ſei ſchon ſpät im Jahr, das alte 


Pflaumenkompott aufgebraucht und das neue noch nicht bereitet. 

„Hätt' ich nie gedacht,“ murmelte der Gelehrte. „Haben auch 
die befreundeten Familien kein Pflaumenkompotte“ 

Schon nach einer halben Stunde zeigte ſich, daß auch ſie über 
keines mehr verfügten. — „Sollte auch Frau Dantſchik keines 
haben?“ fragte der Gelehrte. 

Sie hatte noch ein Glas übrig, grad ein Glas voll. 

Jetzt konnte das Eſſen beim Biſchof weitergehen. 


König Alexander I. hatte denſelben Gerſchitſch zu ſich berufen, 
um mit ihm eine wichtige Verfaſſungsfrage zu beſprechen. 


* 


Der Vortrag des Profeſſors dauerte lange. Vergeblich mel⸗ 
dete der Flügeladjutant des Königs, das Eſſen ſei aufgetragen 
— der Profeſſor redete und redete. 

Da unterbrach der König: „Wiſſen Sie was, Profeéſſor? 
Bleiben Sie zu Tiſche — wir verhandeln nachher weiter.“ 

„Schönen Dank, Majeſtät, aber zu Tiſch kann ich nicht bleiben.“ 


„Warum nicht?“ 0 8 
„Ein andermal gern — diesmal nicht. Meine Frau hat 


heute gefüllten Kürbis bereitet.“ 


„Nun“ — der König lächelte — „Sie können, wenn Sie durch- 
aus wollen, auch bei mir gefüllten Kürbis haben.“ 
„Aber nicht joon, Majeſtät. Nicht ſooo.“ 


Das böſe Omen. 

Der Pape Koſta Marinkowitſch hatte einen ungeratenen 
Sohn, der ſich die Nächte um die Ohren ſchlug. 

Einſt kehrte dieſer Mißwachs heim, als der Vater eben zur 
Morgenandacht wollte. 

»Anglücklicher!“ rief der Vater, „um dieſe Stunde kommſt du?“ 

„Wie ſoll ich denn Glück haben,“ maulte der Sohn, „wenn 
mir ſchon in aller Herrgottsfrühe ein Pope begegnet?“ 


* 


‘ Das Schickſal. 

Eine Füchſin hatte ihr Geheck großgezogen und ſprach zu den 
Füchslein: „Kinder, ihr ſeid nun groß genug, ſelbſt für euch zu 
ſorgen — lebt wohl, und jeder gehe ſeiner Wege!“ 

„Aber, Mutter,“ — riefen die Füchslein — „ſollen wir ein⸗ 
ander denn nie mehr ſehen?“ 

„Doch. Kinderchen, doch! 
finden: beim Kürſchner.“ 


Wir alle werden einander wieder⸗ 


Das Abendmahl. 

In irgendeinem vergeſſenen Bergdorf an der rumäniſchen 
Grenze war ein Pfarrer, der ſpendete das Heilige Abendmahl in 
Geſtalt von Schnops. Der Patriarch hörte davon und ließ ſich 
dieſen ſonderbaren Seelenhirten kommen. 

„Iſt es wahr,“ fragte der Patriarch, „was man mir da he- 
richtet hat, mein Sohn?“ 

Der Pfarrer, wild genug von Haar und Bart, antwortete: 

„Je nun, Eure Heiligkeit, mein Sprengel iſt arm — bei uns 
wächſt kein Wein... da muß ich eben Schnaps in den Becher tun.“ 

„Aber!!! Das geht doch nicht!!“ 

Ich hab es verſucht, Eure Heiligkeit. Es geht.“ 


— — 
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S reigewertfi chaftliche Kundſchau 


Der Auf nach Neuorientierung 


Es bedarf wohl keines beſonderen Hinweiſes, daß unſer 
gewerkſchaftliches Leben einer Reform bedarf. Nicht in 
der Führung allein, ſondern auch in der gewerkſchaftlichen 
Arbeit ſelbſt, wenn die Arbeitermaſſen nicht ganz das Ver⸗ 
trauen gu ihren wirtſchaftlichen Organiſationen verlie⸗ 
ren ſollen. Hierbei ſoll weniger die Frage, ob mit oder 
ohne die ſogenannte Arbeitsgemeinſchaft vieſe Reformen 


dürchgeführt werden können, erörtert werden, ſondern der 


Umſtand, daß heut die Unternehmer in keiner Beziehung 
auf die Münſche der Arbeitnehmer rea ieren und, ſagen wir 
es offen, die Lauheit der breiten Maſſen zum Kampf gegen 
die Gewerkſchaften ausnutzen, wobei fie bei der Unter⸗ 
nehmerfreundlichkeit der heutigen Regierung eine reich⸗ 
liche Stütze finden. Andererſeits ſind die Gewerkſchaften 
nicht nur national geſpalten, ſondern verſchiedene Fehler 
bieten und regen ſogenannte Neugründu nf en an, jo 
daß es ſelbſt für einen praktiſchen Gewerkſchaftler ſchwer 
wird, ſich über Tendenz und Abſicht einzelner Organiſatio⸗ 
nen ſachlich zu orientieren. Weiter ſcheint ein Teil der Or⸗ 


ganiſationen nicht ihre Hauptaufgabe darin zu ſehen, um 


ihren Mitgliedern ſelbſt Vorteile zuſchaffen, ſondern 
im Kampf gegen die andere Organiſation, 
um ihr durch Verdächtigungen und Berufung auf ihren Klaſ⸗ 
ſen, National⸗ oder Weltanſchauungscharakter nachzuweiſen, 
daß fie allein nur als die einzige Vertreterin in Frage 
komme. Das Ziel der Verbeſſerung der Lebenshaltung der 
Mitglieder wird erſt dann in Ausſichtgeſtellt, wenn 
ſo und ſo viel Arbeiter bereits organiſiert ſein werden. Bis 
dahin hat ſich aber das zahlende Mitglied zu beruhigen 
und dafür zu ſorgen, bis der ſogenannte letzte“ Mann 
in der Werkſtatt und Grube ſein Mitglied wird. Daß die 
Aufgabe, jo geſtellt, ein Unſinn iſt, wird wohl dem langjäh⸗ 
rigen Gewerkſchaftler klar ſein, nicht aber den Mitläufern 
und Unorganiſierten, die daraus die logiſche Schlußfolgerung 
ziehen, daß fie jo lange der Gewerkſchaft noch fernblei⸗ 
ben dürfen, bis die unbedingte Notwendigkeit auch ſie 
zu Mitgliedern zwingt. Nicht aus der Klaſſenlage ihres 
Standes en jo die Arbeiter in die Gewerkſchaft, ſondern 
aus dem „Muß“, weil ſchon alle drin ſind. Andererſeits 
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wieder werden Arbeiter Mitglieder, um Ziele zu erreichen, 


die ihnen 0 n ati on; 2 ir“ 2 
eres > e Organiſationszugehörigkeit einfach nicht 


Oſtoberſchleſien iſt das Land der unbegrenzten 


Möglichkeiten, allerdings nicht im Sinne der Amerikaner, 
ſondern mehr des verkommenden Lumpenproletariats, wel⸗ 
ches nichts mehr pi verlieren hat. Und jo iſt es veritändlid, 
daß hier jeder Unzufriedene eine eigene Organiſa⸗ 
tion aufmacht und dann bei den trioten oder bei den 
Wahlen auf eine Entlohnung wartet. Dieſe Gebilde 
ind im Verſchwinden begriffen, aber es ſcheint, daß non 
Amts wegen Neugründungen geplant ſind. Je⸗ 
denfalls iſt in dieſer Beziehung ein Artikel der offiziöſen 


Polska Jachodnia“ höchſt intereſſant, welche Sorg e 
m 1 n 


Arbefterfragen widmet und fi ſegar mit gewe 
Problemen 2 an nit rein: 2525 
ſtrichen zu werden, daß ſie die wirtſchaftlichen Belange der 
Arbeiterklaſſe nur in dem Zuſammenhange erwähnt, wieweit 
ſolche auch national begründet erſcheinen. Und daß man 
in dieſem Lager einzuſehen beginnt, daß es nicht allein ge⸗ 
nügt, die breiten Maſſen mit patriotiſchen Phraſen zu füt⸗ 
tern, ſondern daß ſich der Patriotismus auch wirtſchaftlich 
guswirken muß, iſt immerhin eine Erkenntnis, die bisher 
noch im ſogenannten deutſchen Lager nicht zum Aus⸗ 
drück kam. Der Artikelſchreiber in der „Polsks Zacho⸗ 
dnia“ macht ſich denn die Neuorientierung“ der Ge⸗ 
werkſchaften ſehr leicht, indem er zunächſt das nationale 
Moment hervorhebt und dann einfach als den größſten 
Fehler, die Zerſplitterun g, Stnaehtmet. Seine Io: 
giſche Schlußfolgerung iſt eine Verurteilung dieſer 
Zeriplitterung und der Ruf nach r ung der polni⸗ 
ſchen Gewerkſchaften aus nationalen Gründen. Der frag⸗ 
liche Schreiber iſt vorſichtig genug, die Strömungen inner⸗ 
halb der polniſchen Gewerkschaften aufzuzeigen, fe aber nicht 
anzugreifen, ſondern zeigt ihre Unfähigkeit in der Zer⸗ 
ſplitterung. Der eigentliche Zweck dieſer Mahnung nach 
ne e wird nicht benannt, er iſt aber dem 
Kenner ſehr einfach zuentr ätſeln und dies dürfte dahin 
auszulegen fein, daß es ſechs Jahre nach der Zugehörigkeit 
Oberſchleſiens au Polen hier noch immer deutſche Ge⸗ 
werkſchaften 19 5 2 u 2 9 115 a 9 eg 
weil ſich die polniſchen 11 ekämp⸗ 
eil ach die dolmacge dem unausgeſprochenem Sinn des Ar, 
likelſchreibers die Hauptaufgabe unterlaſſen, die Deutz 
vernichten. Eine wirtſchafts⸗ 
friedliche, einige, nationale Gewerkſchaft in Polen, zumal in 
der Arbeitsgemeinſchaft, könnte die deutſchen Gewerkſchaften 
ausschalten und endlich jenen Wunſch in Erfüllung gehen 


durch „Neugründung N a 
hat auch ſchon ſo etwas innerhalb aß uſſtändiſchen verſucht, 
die Sache hat ſich aber nicht ange len 6 rum der Appell 
an die nationale und wirtſchikt der n iche Barca des pol: 
nischen Arbeiters. Ohne Die bei en. (werkihaiten its 
gendwie zu ſtreifen, wird damit Die Diedeutung der 
deutſchen Arbeiterorganiſationen aner⸗ 
Wir ſind unterrichtet, daß man die Einheitsfront 
während der Wahlen \päter, der 1 wollte, um die 
polniſchen Gewerkſchaften als Sto Erkern zur Polo⸗ 
niſierung heranzuzie hen. n 5 ennung ihrer Be⸗ 
deutung im Leben des oberſchleſiſchen Arbeiters. Aber man 
ſah ein, daß ſich die Gewerfiönitsinitglieder En dagegen 
ſträuben und da anfänglich nur die Polniſche erufsver⸗ 
einigung war, die Korfantyſten und Zentralverbändler nicht 
hierfür zu gebrauchen waren, wird man es auf eine andere 
Weiſe tun, wie, wir noch in einem ſpäteren Artikel der 
„Polska Zachodnia“ gezeigt werden. Wir ſind auf dieſe na⸗ 
kional⸗patriotiſchen Pbraſen gar nicht neugierig, die die ot: 
wendigteit einer ſolchen regterungelreundlichen 
Gewerkschaft begründen wird. Ihre Entſtehung iſt im An⸗ 


zug, und vielleicht wird man ſogar eine der heut beſtehenden 
„Organiſatiönchen“ dazu auserſehen. Gerade die Lohnent⸗ 
ſcheidungen in der letzten Zeit bieten Gelegenheit, um gegen 
die beſtehenden Gewerkſchaften anzukämpfen, die infolge 
ihrer Zersplitterung nichts für die Arbeiterſchaft erreicht 
haben. Bei den finanziellen und organiſationellen Mitteln 
wird dies auch gut zu ſchaffen ſein; denn die Unzufrieden⸗ 
heit der Arbeitermaſſen iſt wirklich groß, daß ſoll nicht ver⸗ 
kannt werden. Ebenſowenig der Umſtand, daß der oberſchle⸗ 
ſiſche Arbeiter gern etwas Neuem nachläuft und nicht ein 
ſtabiles Moment in der Gewerkſchaftsorganiſation iſt, alſo 
raſch aus einem ins andere Extrem verfällt. 

Die Bedeutung der Gewerkſchaften im Staatsleben und 
auch in nationaler Hinſicht wird polniſcher ſeits rich⸗ 
tig eingeſchätzt, im Gegenſatz zu einer Anzahl deut⸗ 
ſcher Führer, die in der Tätigkeit der Gewerkſchaften mehr 
ein Uebel ſehen, welches ſich nicht ganz ihren Münſchen in 
nationaler Hinſicht unterordnet. Und ſo kommt auch der Ar⸗ 
tikelſchreiber in der „Polska Zachodnia“ zu der Auffaſſung, 
daß nur geeinigte polniſche Gewerkſchaften ihr Ziel erreichen 
können, unterſtreicht darum ihre nationale Bedeu⸗ 
tung und gibt 135 zu, daß ſie wirtſchaftlich etwas leiſten 
müſſen, ein ſtiller Hinweis auf die amtlichen Quellen, daß 
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ſie dann zur Hilfe für die breiten Maſſen eine r 5⸗ 
ßere Bereitſchaft zeigen müſſen oder beſſer die Aus⸗ 
ſicht, die ihnen ermöglicht, etwas zu ſein. Wir find 
durchaus nicht ängſtlich, daß man durch dieſe w 
ſorge nach „Neuorientierung“ die deutſchen Gewerk haften 
beſeitigen wird. Aber wer von manchem Kuhhandel pol 
niſcher Organiſationen mit amtlichen Stellen weiß, der wird 
verſtehen, warum uns der Alarmruf der „Polska Zacho⸗ 
dnia“ ein wenig bedenklich ſtimmt. Die Gewerkſchaften, we⸗ 
nigſtens diejenigen mit alter Tradition, ſollten an dieſer be⸗ 
denklichen Fürſorge nicht achtlos vorbeigehen. Und es 
gilt nicht nur die Arbeiter über dieſe Fürſorge aufzuklären, 
ſondern auch ernſthaft darnach zu ſtreben, den Kurz in der 
heutigen Gewerkſchaft zu ändern. 

enn breite Maſſen der Arbeiterſchaft heute den Ge⸗ 
werkſchaften ziemlich lau gegenüberftefen, jo deshalb, weil 
man das wichtigſte Moment, die gewerkſchaftliche Schulung, 
ganz außer Ancht gelaſſen hat. Und doch wird man ohne 
dieſe die Fewerlkſchaften nicht mit neuem Blut ausfüllen. 
Gewerkſchaftliche Treue und vor allem Liebe zur Mit⸗ 
arbeit und Agitation ſetzt Schulung der Mitglieder 
voraus. Nicht die Lohnbewegung allein gewährt den Ge⸗ 
werkſchaften Daſeinsberechtigung, ſondern gewerkſchaft⸗ 
liche Erziehung, die auch mit der Zeit der Jerſplitte⸗ 
rung ein Ende ſetzt. Nach iſt es Zeit, mit dieſer Arbeit zu 
beginnen, und dann verſchwinden auch Phraſen, ſogenannter 
55 euorientierung“. III. 


Technik — Gewerkſchaft — Sozialismus 


Unauflöslich, eng iſt unſer ganzes Leben mit techniſchen 
Dingen und techniſchen Leiſtungen verknüpft. Die Technik hat 
unſerer ganzen Lebensgeſtaltung den Stempel aufgedrückt. Die 
Exiſtenz unſeres Sechzigmillionen⸗Volkes mitſamt allen Fabri⸗ 
ken, Handelshäuſern. Gewerkſchaſten, Unternehmerverbänden 
wäre unmöglich, wenn die techniſchen Errungenſchaften durch 
irgendeine Naturgewalt von unſerem Erdball verſchwinden 
würden. ) 

Technik bedeutet eine ordnende, ausführende Tätigkeit. Der 
Inbegriff alles Schaffens und der Leiſtungen, welche auf mathe⸗ 
matiſch⸗naturwiſſenſchaftlicher Grundlage ausgeführt, Natur⸗ 
kräfte, Rohſtoffe und Menſchen nach wirtſchaftlichen Geſichts⸗ 
punkten in den Dienſt der Menſchen ſtellen. Wenn dieſe wirt⸗ 
schaftlichen Geſichtspunkte heute noch mehr gelten als das 
menſchliche Bedürfnis, wenn auch die Technik im Dienſte des 
Kapitals ſteht, ſo liegt es doch im Weſen der Technik, ihre jewei⸗ 
ligen Opfer zu erlöſen, von ihrer Knechtung zu befreien. Denn 
Sinn der Technik iſt Freiheit durch Beherrſchung der blindwir⸗ 
kenden Natur. ; 

Die Technik drängt gleichzeitig zum Kollektivismus. Wir 
ſind durch ihr einigendes Band umſchlungen. In ihr fühlen wir 
unſere geſellſchaftliche Verbundenheit, erleben wir unſer ſo⸗ 
ziales Daſein. Sie zwingt alle in ihr Tätigen zum Schaffen im 
kollektipiſtiſchen Sinne. Obwohl ſie den 


Gedanke ſoziale Humanität, Sozialismus! 

Die Technik der Neuzeit ermöglicht die Erhöhung des 
Durchſchnitts des Lebens durch größtmögliche Warenproduktion. 
Das iſt ja gerade der Zweck der Technik und warum wir fie 
betreiben: Lebenshaltung in verfeinerter und komplizierterer 
Art, als man ſie bisher im Durchſchnitt der konſumierenden 
Maſſe kannte. Gleichzeitig vermindert die wiſſenſchaftliche Tech⸗ 
nik grobe Muskelarbeit und äußerſte Ermüdung. Sie ſchützt das 
Leben des Menſchen, geſtaltet es angenehmer, leichter, entlaſtet 
den Menſchen, dient dem Menſchenſchuß und Menſchenwohl. 
Das iſt human und fozial. 

In dieſem Sinne find Gewerlſchaft und Technik eng verbun⸗ 
den. Die Gewerkſchaften bekämpfen den Mißbrauch der Technik 
zu kapitaliſtiſchen Zwecken, zu Sondervorteilen auf Koſten der⸗ 
jenigen, die die techniſchen Werke mit ihrem ſinnenden, berech⸗ 
nenden Verſtand und ausführender, kräftiger Hand ſchaffen. 

Die kapitaliſtiſche Mißwirtſchaft auf vielen Gebieten iſt kein 
techniſcher Geift, ſondern Mangel an vollendeter Technit! Wenn 
man Kartelle bildet, um die Früchte der produktiven Technik in 
nicht zu großen Raten den Maſſen zu übergeben, hemmt man 
die Technik und ihre Entwicklung. Wenn man national und 
international kartell⸗ und truſtmäßig konkurriert, verbraucht und 
verſchleudert man Werte für Nutzloſigkeiten, die der Technik 
und Wirtſchaftlichkeit widerſprechen. Gleichzeitig iſt damit er⸗ 
wieſen, daß der Organismus der Weltwirtſchaft nicht aus tech⸗ 
niſchem Geiſt heraus ſinnvoll zuſammengefügt ift und daß der 
Zweck des Ganzen im und am einzelnen erkannt werden kann. 
Und wenn man in der einzelnen Fabrik an Schutzvorrichtungen 
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pr tion, 
ſchaftlicher Erkenntniſſe. Die zwangsläufige Fortentwicklung des 


einzelnen Menſchen 
zum Gliedweſen ſbempelt, ihn durch Arbeitsteilung und Spezia⸗ 
liſierung in größte ſoziale Abhängigkeit bringt, iſt ihr großer 


ſpart, die Löhne mieberhält und die Arbeitszeit unnötig lang 
ausdehnt, iſt dies nur ein Zeugnis von mangelndet techniſcher 
Einſicht, mangelnder Technik. Die kapitaliſtiſche Mehrwert⸗ 
praxis bedeutet deshalb ein Schlag in das Geſicht der Technik. 
Dieſe Verfälſchung der Kraft der Technik zum Vorteil weniger 
und zum Nachteil der meiſten Menſchen will die Gewerlſchaft 
beſeitigen. Gewerlſchaftlicher Kampf für Verbeſſerung des Ar⸗ 
beitsloſes bedeutet Kampf für höchſte Technik. 

Der Gewerkſchaftsklampf ift deshalb im letzten Grunde zus 
gleich menſchlich und techniſch. Organiſation der Weltwirtſchaft 
a e techniſcher Baſis iſt der erſte Schritt zur Organiſa⸗ 
tion der Menſchheit und Förderung der Menſchlichkeit im ſo⸗ 
zialiſtiſchen Sinne. Organiſation der Fabrik aus wahrhaft tech⸗ 
niſchem Wollen heraus bedeutet optimale Arbeitszeit, hohe, 
durch Profit ungehemmte, nur durch Bedarf begrenzte. Maſſen⸗ 
hohe Löhne und größere Anwendung arbeitswiſſen⸗ 


Weſenseigenem der Technik führt 
zum Sozialismus. 


—— — — 
„Unternehmer aller Länder, 
vereinigt euch!“ 

Obwohl ſich die Unternehmervereinigungen im allgemeinen 
viel ſpäter und langſamer entwickelten als die Gewerkschaften, 
und der Ausbau der erſteren Organisationen eigentlich erſt durch 
den dauernden Aufſtieg der Gewerkſchaften angeregt wurde, ſind 
die Unternehmer, ſo weit es Europa betrifft, zur Zeit ſo eng 
miteinander verbunden, daß ihre Organiſationen allmählich den 
Gewerkſchaften als Muſterbeiſpiel hingeſtellt werden können. 

Speziell nach dem Kriege entwickelten ſich die Unternehmers 
organiſationen ſehr ſchnell, um ein Gegengewicht zu ſchaffen 
gegen die überaus ſchnell gewachſenen Gewerkſchaften, die für 
ihre Mitglieder und die Arbeiterſchaft im allgemeinen eine 
große Zahl von ſozialen Rechten zu erobern wußten. In einer 
Zeit wie der jetzigen, wo internationale Truſts und Kartelle 
und andere Formen internationaler Zuſammenarbeit das wirt« 
ſchaftliche Leben beherrſchen, iſt das Wort Klaſſenſolidarität bei 
den Leitern von Handel und Induſtrie mindeſtens ſo durch⸗ 
gedrungen, wie bei jenen, die von ihnen abhängig ſind. In 
einer ſpeziell der Entwicklung der Unternehmerorganiſationen 
gewidmeten Nummer der franzöſiſchen Zeitſchrift „LEurope 
Nouvelle“, findet man die unwiderlegbaren Beweiſe dafür, daß 
die europäiſche Unternehmerklaſſe darnach ſtrebt, das Prinzip 


deshalb notwendigerweiſe 
C. S. 


der internationalen Solidarität in höchſtmöglichſtem Maße zu 
Von kleinen Gruppen, die mehr egoiſtiſche Sonder⸗ 


entwickeln. 
bela e vertraten, ſind die Unternehmerorganiſationen zu mächti⸗ 
gen Körperſchaften geworden. Man brachte, ſagt einer der Mit⸗ 
arbeiter der Spezialnummer, 


mächtige und koordinierte Föderationen zu gründen, die im⸗ 
ſtande ſind, den großen Arbeiterorganiſatſonen im Namen der 
ganzen Arbeitgeberſchaft gegenüberzutreten und den öffent⸗ 
lichen Behörden den Rat und die Mitarbeit einer Vertretung 
der Unternehmerſchaft zu gewähren. 


Das Schickſal der Kirchen in Rußland 
Eine Kirche in Mariupol (Südrußland), die lange Zeit 3 ſtand und jetzt als Heim eines Arbeiterklubs umgebaut 
eee Reer F wu e. 5 1 


r de. die perſönlichen Eiferſüchteleien 
oder die rein perſönlichen Geſchäftsintereſſen zum Schweigen, um 
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Trotz des verſchiedenen Charakters der Unternehmerorgani⸗ 
ſationen der verſchiedenen Länder, von denen ſich die einen die 
lung wirtſchaftlicher und die anderen wieder vorwie⸗ 
gend ſozialer Fragen angelegen ſein laſſen, trotz der bei ver⸗ 
ſchiedenen Organiſationen vorhandenen politiſchen und reli⸗ 
giöſen Anterſchiede ſind alle dieſe Organiſationen in der In⸗ 
ternationalen Unternehmervereinigung zuſammengeſchloſſen. So 
gibt es z. B. in Holland vier Arbeitgeberorganiſationen, von 
denen je eine konfeſſionellen Charakter trägt, d. h. kalviniſtiſch 
reſp. katholiſch iſt. Dies hindert dieſe Organiſationen jedoch 
nicht daran, miteinander im engſten Kontakt zu ſtehen und ſich 
bei allen wichtigen Angelegenheiten und Konflikten zu berat⸗ 
ſchlagen und in der Sektion „Holland“ im Rahmen der inter⸗ 
nationalen Unternehmervereinigung zuſammenzuarbeiten. In 
gleicher Weiſe gehören heute der internationalen Vereinigung 
Organiſationen von Südafrika, Deutſchland, Argentinien, 
Oeſterreich, Belgien, Bulgarien, Dänemark, Spanien, Eſtland, 
Finnland, Frankreich, England, Griechenland, Ungarn, Italien, 
Japan, Lettland, Norwegen, Holland, Polen, Portugal, Rumä⸗ 
nien, Schweden, der Schweiz, der Tchechoſlowakei und Jugo⸗ 
flawiens an. Durch ihren engen Zuſammenſchluß vermag die 
Internationale der Unternehmer auf die Arbeiten des Inter⸗ 
nationalen Arbeitsamtes (J. A. A.) einen ſehr großen Einfluß 
auszuüben. Alle Unternehmermitglieder des Verwaltungsrates 
gehören der Exekutive der Unternehmer⸗Internationale an und 
dieſe beſtimmt auch die Haltung, welche dieſe Mitglieder im 
Verwaltungsrat einzunehmen haben. „In jeder der Sitzungen, 
die den Zuſammenkünften des Verwaltungsrates des J. A. A. 
vorangehen, werden alle im Rahmen des J. A. A. zur Sprache 
kommenden Punkte behandelt und geprüft.“ Für die inkerna⸗ 
tionale Arbeitskonferenz gilt dasſelbe. Auch hier iſt es die 
Unternehmer⸗Inter nationale, die die Arbeiten der Unter⸗ 
nehmerdelegation vorbereitet. 

Innerhalb der Unternehmer⸗Internationale gibt es u. a. 
auch eine beſondere Vereinigung der däniſchen, ſchwediſchen, nor⸗ 
wegiſchen und finniſchen Arbeitgeber. Dieſe Arbeitgebergruppe 
erbeitet ſchon ſeit 20 Jahre eng zuſammen und unterhält ſeit 


dem Jahre 1921 in Brüſſel, d. h. dem Sitz der Unternehmer⸗ 


Internationale, ein eigenes Büro. 


Kattowitz — Welle 422. 
Sonntag. 10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12: Zeit⸗ 


zeichen und Wetterbericht. 16: Vorträge. 17: Volkstümliches 
Konzert des Mandolinenorcheſters. 18.50. Radiotechniſcher Vor⸗ 
trag. 19.15: Vorträge. 20.15: Abendkonzert, übertragen aus 
Warſchau. 22: Zeitzeichen, Wetter⸗, Preſſe⸗ und Sportberichte. 
22.30: Tanzmuſik. 

Montag. 17: Kinderſtunde. 17.25: Polniſcher Sprachunter⸗ 
richt. 18: Tanzmuſik. 19: Verſchiedene Nachrichten. 19,30: Vor⸗ 
trag. 20.05: Franzöſiſche Lektüre. 20.30. Konzertübertragung 
aus Warſchau. Danach die Abendberichte. 


Krakau — Welle 422. 


Sonntag. 10.15: Uebertragung aus der Kathedrale von 
Wilna. 12: Uebertragung von der Kirche Notre Dame, Zeit⸗ 
zeichen und Wetterbericht. 13.50: Konzertübertragung. 16: Vor⸗ 


träge. 17: Uebertragung aus Warſchau. 18.50: Vortrate. 380: 8 
ars I 


Konzertabend (Franzöſiſche Muſik). 22: Programm von 
ſchau. 22.30: Konzertübertragung. 


Montag. 12: Schallplattenkonzert. 13: Verſchiedene Nach⸗ 
richten. 17: Programm von Warſchau. 17.25: Vortrag. 18: 


Uebertragung aus Wilna. 19.30: Vortrag und danach Berichte. 
20.90: Konzert, übertragen von Warſchau. 22: Programm von 
Warſchau. 

Poſen — Welle 280,4. 

Sonntag. 10.15: Uebertragung des Wottesdienſtes aus Wik⸗ 
na. 12: Zeitzeichen. 17: Sinfoniekonzert, übertragen aus War⸗ 
ſchau. 18.30: Für die polniſche Jugend. 18.50: Uebertragung 
eines Vortrages aus Warſchau. 20.15: Konzertabend. 22: Die 
Abendberichte. 22.40: Tanzmuſik. 

Montag. 13: Zeitzeichen und Mittagskonzert. 18. Schall⸗ 
plattenkonzert. 19.35: Vortrag. 29.30: Konzertübertragung aus 
Warſchau. Danach die Abendberichte. 


Königshütte, Hotel Graf Reden 
. ² ¹V u AAA AA 
Sonntag, den 2. September, abends ½%8 Uhr 
Einziges Konzert für Ost- und Westoberschlesien "em 


des gesamten 72 Mann starken 


(Biüthner-Orchestars) 


Dirigent: Generalmusikdirektor Dr. Kunwald. 


Programm: Reger, Mozartvariationen / R. Strauß, Till Eulenspiegel 


Berlioz, Phantastische Symphonie. 


Karten an der Theaterkasse im Graf Reden. 
Von Rheuma, Gicht 
Kopf ſchmerzen, Ischias 
und Hexenſchuß 


ſäure 
des Abels. 


fohlen. Es hinterläßt keine j 
ſofort behoben und auch bei 
c., Dad % Chiain. 12.8% idium ad 169 Anl. 
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SETZE 
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konzert. 


Berliner Symıphonle-Orchesters 


ſowie auch von Schmerzen in den Ge: 
lenken und Gliedern, Influenza, Grippe 
und Nervenſchmerzen befreit man ſich 
durch das hervorragend bewährte Togal. 
Die Togal⸗Tabletten ſcheiden die Harn⸗ 
aus und gehen direkt zur Wurzel 
Togal wird von vielen 
Arzten und Kliniken in Europa emp⸗ 
N ädlichen 
Nebenwirkungen. Die 5 werden 

fort 0 chlafloſig⸗ 
keit wirkt Togal vorzüglich. In all. Apoth. 


In jera e mögliche rechtzeitig 
in der Geſchäftsſtelle aufgehen zu wollen. — 
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Warſchan — Welle 1111,1. 

Sonntag. 10.15: Uebertragung aus der Kathedrale von Wil⸗ 
na. 12: Zeitzeichen und Berichte. 16: Vorträge. 17: Konzert 
der Warſchauer Philharmonie. 18.50: Vorträge. 20.15: Konzert 
der Warſchauer Philharmonie. 22. Bericht und danach Tanz⸗ 
muſik. 

Montag. 12: Schallplattenkonzert. 15: Zeitzeichen und ver⸗ 
ſchiedene Berichte. 17: Kinderſtunde. 17.25: Vortrag. 18: Leichte 
Deriik, übertragen aus Wilna. 19.30: Franzöſiſcher Sprachunter⸗ 
richt. 20.30: Konzertübertragung aus Warſchau. Anſchließend die 
Abendberichte. 5 


Eleiwitz Welle 329, 7. Breslau Welle 322,8. 
Allgemeine Tageseinteilung. 

11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.“)) 12.55 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13.06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30: Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung. *) 15.20—15.5: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19.20: Wetterbe⸗ 
richt. 22.00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung *) und Sportfunk. 22.30—24.00: Tanzmuſik (ein: 
bis zweimal in der Woche). 

*) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 
ſtunde A.⸗G. 

Sonntag, den 2. September. 9: Morgenkonzert. 11: Evan⸗ 
geliſche Morgenfeier. 12: Freireligiöſe Feier. 14,25: Zehn 
Minuten für den Kleingärtner. 1435: Schachfunk. 15: Märchen⸗ 
ſtunde. 15,30: Stunde des Landwirts. 16,30: Unterhaltungs: 
17,30: Uebertragung aus Gleiwitz: Stunde der Zeit⸗ 
ſchrift „Der Oberſchleſier“. 18: Der Arbeitsmann erzählt. 18,55: 
Franz Schubert. 19,40: Wetterbericht. 19,40 20,10: Jochen 
Klepper lieſt eigene Dichtungen. 20,30: Joſeph Plaut⸗Abend. 
22: Die Abendberichte. 22,30: Uebertragung aus dem Kaffee 
„Goldene Krone“: Tanzmuſik der Kapelle Charles Nowak vom 
Mark Strand⸗Theater Neuyork. 

Montag, den 3. September. 16: Abt. Naturkunde. 16,30: 
Anterhaltungskonzert. 18: Uebertragung aus Gleiwitz: Abt. 
Literatur. 18,25: Abt. Heimatkunde. 19,25: Stunde der Technik. 
49,50: Theatergeſchichte. 20,30: Sinfonie⸗Konzert. 22: Die 
Abendberichte und Berichte des Deutſchen Landwirtſchaftsrats. 


Verſammlungskalender 


Vergarbeiterverſammlungen am Sonntag, den 2. September. 
Königshütte. Vormittags 9% Uhr, im Dom Ludowy. 
Referent: Kamerad Smolka. 0 5 
Schleſiengrube. Vormittag 9% Uhr, bei Herrn Scheliga. 
Referent: Kamerad Ritzmann. e 
Nickiſchſchacht. Vormittag 9% Uhr, im bekannten Lokal. 
Referent: Kamerad Ziaja. . 
Neudorf. Vormittag 9% Uhr, bei Herrn Goretzky. — 
Referent: Kamerad Schulsky. 


„Sieh' mal, Egon, iſt das nicht ein entzückender Hut?“ i 

„Ganz gewiß. Meine Frau trägt Übrigens den gleichen.“ 
„Wahrhaftig? — Nein, er gefällt mir gar nicht. Er iſt 
einfach abſcheulich.“ 


Es werden gesucht: 
2 Former 
2 Vorreißer 


A. Schlosser 


H. Koetz Nast. 
Fabryka maszyn i kotliöw parowych 
Mikolöw 


a] 
DRUCKSACHEN 


LORNLISTEN, LOHNDEUTEL, SCHICHTEN- UND 
MATERIALIEN-BUCHER, FORMULARE ALLER 
ART, AKTIEN FERTIGT IN KONZESTER FRIST 
„VITA NAKLAD DRUKARSKI 


BERRTISTIR . 5 e R 
KATOWICE, KOSCIUSZEI 29 TELEFON 2097 
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„Frauengruppe Arbeikerwohlfahrt“ 
An die Ortsvereine der D. S. A. P. 
und die Ortsgruppen der Arbeiterwohlfahrt. 
Genoſſinnen und Genoſſen! In Ausführung des Be⸗ 
ſchluſſes der letzten Bezirkskonferenz berufen wir für 
Mittwoch, den 12. September, nachm. 2.30 Uhr, 
nach Königshülte, Bollskaus, Voreinszimmer, eine 
Frauenkonſerenz 
mit folgender Tagesordnung ein: 
1. Eröffnung und Feſtſtellung der Teilnehmer. 7 
2. Bericht über die Lage und Entwicklung der Arheiter⸗ 
wohlfahrt. Referentin: Genoſſin Kowoll. 
3. Anſeve Aufgaben für die Zukunft. Referent: Ges 
noſſe Kowoll. 
4. Diskuſſion zu beiden Punkten. 
5. Anträge und Perſchiedenes. 
Die Delegationsform iſt durch Rundſchreiben feſtgeſetzt, 
was wir zu beachten bitten. 
Für die Arbeiterwohlfahrt. f 
J. A.: A. Kowoll. G. Kuzella. 
Für den Bezirk der D. S. A. P. 
J. A.: Kowoll. Matzke. 


Kattowitz. Arbeiter⸗Schach⸗Verein. Sonntag, den 2. 
September, vormittags 10 Uhr, findet im Saal des Zentral⸗ 
hotels eine Mitgliederverſammlung ſtatt. Es wird um voll⸗ 
zähliges Erſcheinen der Mitglieder gebeten, da wichtige 
Punkte auf der Tagesordnung ſtehen. Intereſſenten für den 
Arbeiter⸗Schachſport können daſelbſt als Mitglieder aufge: 
nommen werden. 

Bismarckhütte. Freidenker. Sonntag, den 2. Septem⸗ 
ber, vormittags 9% Uhr, findet die Monatsverſammlung des 
Freidenkervereins Bismarckhütte bei Herrn Paſchek, Königs⸗ 
hütte, Tempelſtraße 35, ſtatt. Es wird erſucht, recht zahl⸗ 
reich zu erſcheinen. Gäſte, durch Mitglieder eingeführt, herz⸗ 
lich willkommen. 

Bismarckhütte. Maſchiniſten und Heizer. Am Sonntag, 
den 2. September, vorm. 9% Uhr, findet in unſerem Ver⸗ 
ſammlungslokal die fällige Mitgliederverſammlung ſtatt. Um 
vollzähliges Erſcheinen der Mitglieder wird erſucht. 

Königshütte. Holzarbeiter. Sonntag, den 2. Septem⸗ 
ber, vormittags 10% Uhr, im Gewerkſchaftshaus, Mitglieder⸗ 
verſammlung. Pünktliches Erſcheinen iſt Pflicht. 

Königshütte. Maler. Am Sonntag, den 2. September, 
findet im Volkshaus, um 10 Uhr vorm. eine ſehr wialige 
Mitgliederverſammlung ſtatt. Um zahlreiches Erſcheinen 
wird gebeten. 

Königshütte. Freie Turnert. Am Sonnabend, den 1. 
September, abends 8 Uhr, findet im Volkshaus (ul. 390 Maja 
Nr. 6) im Vereinszimmer, die fällige Monatsverſammlung 
ſtatt. Erſcheinen aller Mitglieder ſowie Intereſſenten der 
freien Sportbewegung wird erwünſcht. 

Königshütte. Am 7. September, abends 7% Uhr, Par⸗ 
teiverſammlung der D. S. A. P. im Dom Ludowy. Referent: 
Sejmabgeordneter Genoſſe Kowoll. 

Ruda. Die Mitgliederverſammlung der D. S. A. P. 
findet am Sonntag, den 2. September, vorm. 9% Uhr, bei 
Maſchke ſtatt. Die freien Gewerkſchaften find freundlichſt 
eingeladen. Referent: Sejmabgeordn. Genoſſe Kowoll. 
e F he Sennias; 2. Sep⸗ 

ember, vormi > 10 Uhr, findet bei K Te ra 
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glieder eingeführt, herzlich willkommen. N 

Siomianomitz. Frauengruppe Arbeiterwohlfahrt. Am 
6. September, abends 7 Uhr, bei Generlich, Verſammlung. 
Referentin: Genoſſin Kowoll. j 

Eichenau. Am 2. September, nachmittag 3 Uhr, Partei⸗ 
verſammlung der D. S. A. P. bei Achtelik. Die Bergarbeiter 
ſind hierzu eingeladen. Reſerent zur Stelle. 

Domb⸗Joſefsdorf. Am 2. September, nachmittag 3 Uhr, 
Parteiverſammlung der D. S. A. P. in Agneshütte. Die 
Bergarbeiter und die Genoſſen aus Menzlowitz ſind dazu be⸗ 
ſonders eingeladen. Referent: Sejmabg. Kowoll. 

Orzeſze. Bergarbeiter. Am Sonntag, den 2. Septem⸗ 
ber, findet um 3 Uhr nachmittags in Orzeſze bei Gregorczyk 
eine Monatsverſammlung der Zahlſtellen des Deutſchen 
Bergarbeiterverbandes ſtatt. 5 


sind Glanzleistungen küchenchemischer Er- 
rungenschaſtenu. werden von erfahrenen Haus- 
frauen als Perlen im Küchenschatz bezeichnet. 


Die bekanntesten Marken sind: 
Dr. Oetker's Backpulver „Backin“ 
Dr. Oetker's Vanillin-Zucker 
Dr. Oetker's Pudding-Pulver 
Dr. Oetker's „Gustin“ 
Dr. Oetker's Milcheiweiß-Pulver 
Dr. Oetker's Rote Grütze 
Dr. Oetker's Einmache-Hülfe 


U. 8. W. 


Dr. A. Oetker 
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